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Herzoginn Alexandrine von 3“ an 
Gräfinn Herminie von S! 


Kir den 26. März 1808. 


. Die erſten betäubenden Tage des Empfanges 
ſind vorüber, es wird wieder ſtiller im Schloſ— 
ſe, und ich finde Zeit, um dir, theure Schwe⸗ 
ſter meiner Seele, zu ſchreiben. Rückgekehrt in 
die Umgebungen meiner Jugend, umringt von 
den Gegenſtänden, welche einſt die erſten Ge— 
fühle in meinem noch dumpfen Sinne wed: 
ten, ſtehe ich verwundert, wehmüthig da, und 
frage mich bey der Stetigkeit der Dinge um mich 
her, bey dem Zurücktreten in die Vergangen- 
heit — ob es denn wohl möglich iſt, und ob 
keine Täuſchung irgend eines Zaubers mich glau⸗ 
ben mache, daß dieſe ſtolze Geſtalt in düſtern 
Trauerkleidern, mit den Spuren langen Gra⸗ 
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mes und getäufchter Hoffnung in den tiefen 
Zügen, und das fröhliche Fürſtenkind, das einſt 
durch dieſe Säle gaukelte, in dieſen Spiegeln 


ſich beſah, und von der nahen Ausſicht ſeiner 


Vermählung mit einem jungen, regierenden 
Fürſten ſich nichts als goldne Tage verſprach — 
ein und dasſelbe Weſen ſey? 

Acht Jahre bittrer Leiden, noch bittrerer Ent⸗ 
täuſchungen, find über meinem Haupte hinge— 


gangen. Noch glänzen zwar die Locken des— 


ſelben in hellem Gold. Kein Wunder wäre es, 
dieſe Zeit hätte ſie gebleicht! Was habe ich 
nicht ausgeſtanden, was von allen dem gefun- 
den, das ſchmeichelnde Umſtände, meines Wa: 
ters überredung und mein eignes argloſes Herz 
mir verhießen? Und dieſe Enttäuſchungen fin⸗ 
gen fo ſchnell an! Das Schickſal war nicht 
ein Mahl ſo freundlich, mir Flitter wochen — 
Flitter ſtunden zu gönnen. Schon als ich — 
ich werde des Augenblickes nie vergeſſen! — 
als ich bräutlich geſchmückt, im feyerlichen Staat, 
unter Löſung der Kanonen und Glockengeläute 
meinen Einzug in die Hauptſtadt des nie ge⸗ 
ſehenen, in der Ferne angetrauten Gemahls 
hielt, mein Herz hoch aufſchwoll bey dem Zu⸗ 


jauchzen des Volkes, das ſeine blühende Für⸗ 


. 
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ſtinn hoffnungsreich begrüßte, ein Ideal männ⸗ 
licher Schönheit, nach dem überſandten Portrait 
und meinem heißen Herzen geformt, mir vor⸗ 
ſchwebte, die Garden in blitzenden Uniformen 
mir entgegen ſprengten, ich unter den ſchönen 
Männergeſtalten die ſchönſte mit meinen Blicken 
fuchte, und nun, von der ſchimmernden Genera⸗ 
lität umgeben, die ſchmächtige verwelkte Geſtalt 
in königlichem Schimmer ſich zeigte, deren helle 
Uniform, mit Gold bedeckt, des bleichen Ant— 
litzes und der kraftloſen Haltung gleichſam zu 
ſpotten ſchien, da, da, Herminie, fühlte 
ich, wie mein Herz von ſeiner ſtolzen Höhe ſank, 
wie eine eiskalte Hand laͤhmend in meine heißen 
Gefühle griff! Meine Zunge erſtarrte, mein gan⸗ 
zes Weſen war in Entſetzen und Weh aufgelöst. 
Das war der Mann, dem ich auf ewig angehörte! 

Ich war unvermögend zu antworten, als er, 
an den Schlag des Wagens heranreitend mich be— 
grüßte. Ich ſah nicht ein Mahl, was meine Da⸗ 
men ſahen und ſich zuflüſterten: daß fein Anſtand 
leicht und die Formen feines Geſichtes nicht un: 
edel waren. Ich hörte nichts von dem Schwall 
wohlgeſetzter Worte, womit er die erſehnte Ge⸗ 
mahlinn empfing. Die Oberhofmeiſterinn mußte 
mich erinnern, was ich zu thun hatte. Gott 
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weiß, wie ich mich benommen, was ich geſtam⸗ 
melt haben mag! Verlegenheit und überraſchung 
waren hier wohl natürlich; ſie dienten auch mir 
zur Entſchuldigung, und ſo ahnete wohl Nie⸗ 
mand, was in meiner gequälten Bruſt vorging. 
Der Herzog hatte ſich indeß vom Pferde ge⸗ 
ſchwungen, und mir die Hand zum Ausſteigen ge⸗ 
bothen. Sie war kalt, und ich glaubte die langen 
Finger in der meinigen klappern zu fühlen. O, 
der Todes-Froſt ging bis an mein Herz! Der 
Augenblick hatte über mein Leben entſchieden! 
Wie ich ſeitdem gelebt, wie Unzufriedenheit 
und Widerwille, und ſpäterhin Haß und Ab- 
ſcheu gegen ihn meine Bruſt erfüllten, wie es 
mir unmöglich war, an Einem Orte mit ihm 
auszuhalten und mein Schickſal mich raſtlos in 
der Welt herum trieb, den Frieden, die Selig⸗ 
keit zu finden, ach! die nirgends wohnen kön⸗ 
nen, als in der eigenen Bruſt des liebenden und 
wieder geliebten Weibes — das weißt du. Auf 
jenen Reiſen habe ich dich wieder gefunden, die 
ich ſchon früher im Vaterlande geſehen, aber da⸗ 
mahls im Rauſch jugendlichen Frohſinns nicht 
erkannt hatte. Du fandeſt mich in dem Anſchein 
von Glanz und Genuß, der mich rauſchend um- 
gab, dein Herz las in dem verwandten Herzen, 
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und wir verſtanden uns. Aber auch von dir muß⸗ 
te ich mich bald losreißen; denn es fiel dem Her- 
zog plötzlich ein, daß meine Reiſe zu viel Geld 
koſtete, nachdem die ungeheuern Summen, wel. 
che er verſchwendet, das Land erſchöpft, die Fi: 
nanzen zerrüttet und eine allgemeine Einſchrän⸗ 
kung nothwendig gemacht hatten. Bey mir, der 
Gemahlinn, ward liebevoll damit der erſte An⸗ 
fang gemacht. Ich mußte zurückkommen. Ich 
ſah das Elend des Landes, die Verwirrung in 
den Gefchäften, ich hörte die Flüche, die über 
unſere Häupter ergingen, und nur mit peinlicher 
Anſtrengung gelang es mir, die Macht, welche 
Andere mißbrauchten, an mich zu ziehen, dem 
verheerenden Strom der Mißbräuche Einhalt zu 
thun, und wieder fo viel Ordnung in die Verwal: 
tung zu bringen, daß ich ſie, als endlich der früh⸗ 
zeitige Tod des Herzogs das Land von ſeinem 
Joche, mich von meiner ſchmerzlichen Kette er— 
löste, in leidlichem Zuſtande dem Bruder meines 
verſtorbenen Gemahls übergeben konnte. Aber 
kaum war auch dieß geſchehen, als ich ein Land 
floh, wo nur ſchmerzliche Erinnerungen mich bey 
allen Schritten umgaben, und hierher in meines 
Vaters Arme eilte. f 

Nun bin ich frey. Das Nachtſtück mei⸗ 
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nes Lebens ſank hinter mir in den 
Strom, nicht der Vergeſſenheit, aber 
der Vergangenheit hinab. Es iſt vorüber und 
das Gefühl aufhörenden Schmerzes iſt das ein⸗ 
zige Gut, das ich genieße. Acht Jahre. einer 
ſolchen Aufreibung unter den gehäſſigſten Em⸗ 
pfindungen, eines ſolchen freudenloſen Darbens 
an jedem beſſeren Gefühle, ſolcher ſtäten Kämpfe, 
haben jede Möglichkeit des Glücks in mir auf⸗ 
gezehrt. Ich bin alt geworden und nicht jung 
geweſen, ich war ſchön und glänzend, und nie 
geliebt. So ſtehe ich mit ſechs und zwanzig Jah⸗ 
ren, angeekelt von Allem, lebensmüde und ver⸗ 
trocknet, in einer mir fremden Welt. Wohl ha⸗ 
be ich am Hofe meines Gemahls und auch hier 
eine Menge Leute kennen gelernt; Menſchen? 
nur wenige. Wohl haben Viele mir gehuldigt, 
aus Eitelkeit, aus Abſichten, aus Liebe vielleicht 
ſich eifrig um mich beworben; Keiner hat mein 
Herz gerührt, keine Seele in der meinigen das 
genügende Gefühl des Verſtandenſeyns erregt. 
Ja, ich bin einſam unter einer Menge, die ſich 
ſchmeichelnd, bewundernd, kriechend um mich 
drängt. Mein Vater liebt mich; aber Jahre und 
eine ganz verſchiedene Richtung des Geiſtes ma⸗ 
chen jenen Verein der Gemüther, jenes Ent⸗ 
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gegenkommen, jenes leiſe Berühren und doch 
vollſtändige Erkennen der Seelen unmöglich. 
Warum bin ich auf der Welt? So frage ich 
mich jeden Morgen, wenn das zweck- und freu⸗ 
denloſe Tagwerk des Aufſtehens, Ankleidens, 
Ausfahrens und tauſend nichtiger Geſchäftig⸗ 
keiten beginnt, und: wozu haſt du gelebt? iſt 
meine eben fo ertödtende Frage, wenn meine 
Kammerfrauen Abends all' den unnützen Staat 
von mir nehmen, und das einſame, o wie oft 
mit Thränen benetzte, Lager mich empfängt. 
Mein Daſeyn iſt ein nebliger Abgrund, und 
kein freundlicher Stern bat ſeit den roſigen 
Tagen meiner Kindheit es erhellt, keiner ar 
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3weyter Brief. 


Diefelbe an diefelbe, 


Ker den 13. May 1808. 


Ich habe eine Erſcheinung geſehen, die erſte 
dieſer Art hier am Hofe, vielleicht die erfte 
in dieſem Sinne in meinem Leben. Geſtern 
fuhr mein Vater mit mir nach Lindenhain. Es 
war ein ſchöner, warmer Lenztag nach ein paar 
ſtürmiſchen Wochen, welche uns die Blüthen— 
zeit und den Anblick der auflebenden Natur 
verwehrt hatten. Du weißt, wie mein thörich⸗ 
tes Herz noch fo warm ſchlägt, und in Erman⸗ 
gelung mitfühlender Menſchen nur deſto kind— 
licher an der Natur hängt, die allein ewig 
treu und ewig wahr an dem Anker⸗ 
grunde feſthält. Es war mir ein Feſt⸗ 
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tag, Lindenhain, das immer geliebte Schlöß— 
chen, den Schauplatz meiner Kindheit, meiner 
erſten und einzigen Lebensfreuden wieder zu 
ſehen. Der Morgen war ſo lau, die Luft ſo 
gläfern rein; die Gegenſtände ſchnitten ſich in 
ſo ſcharfen Umriſſen gegen den tiefblauen Him— 
mel ab, von dem die Stürme der vorigen Ta⸗ 
ge alle trüben Dünſte fortgeblaſen hatten. 
Mein armes Herz ging weit auf. Ach, wer 
das von ſich ſagen könnte? Wem die Stür— 
me des Lebens, nachdem ſie ausgewüthet, auch 
einen ſo reinen Himmel in der Seele 
hinterließen! — Nun fuhren wir die kleine 
Anhöhe hinauf, nun waren wir oben, und nun 
lag das freundliche Thal mit dem netten Schloſ— 
ſe, den zierlichen Anlagen, dem wohlgebauten 
Dorfe hinter Weiden und Erlen halb verbor— 
gen, in allem feinen Frieden und feiner jugend⸗ 
lichen Friſche vor uns. Ach, es war meine Ju⸗ 
gend ſelbſt, die in dieſem lieblichen Bilde mich 
anlächelte! An der Allee ſtieg ich aus — mein 
ſchwellendes Herz vertrug das Eingeſchloſſene 
des Wagens nicht mehr — und ging zu Fuß auf 
den Garten zu. Wie ſchön, wie wunderbar herr— 
lich ſtrahlte mir dieſer in der Farbenpracht des 
Frühlings entgegen! Zu meinen Füßen ausge⸗ 
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breitet lag der glänzende Teppich eines großen 
Raſenplatzes vom feinſten Graſe, rings herum 
erhoben ſich Gebüſche und Bäume in jugendlicher 
Friſche, hellgrüne Fliederſträuche, mit weißen 
und blauen Blüthendolden bedeckt, über ihnen 
das hangende Gold der Cytiſus-Trauben, mit 
denen der Morgenwind fpielte, und die wunder: 
bare Gercis mit den blaßröthlichen Blumen, die, 
aus dem harten Holz in verſchwenderiſcher Fülle 
hervorgetrieben, mir ein Bild meines Herzens wa— 
ren, das trotz feiner Verarmung noch fähig blieb, 
Blüthen des Gefühls und der Freude im Früh: 
ling zu treiben. O, dieß Farbenſpiel, mit dem 
verſchiedenſten Grün mahleriſch vermengt, dieſe 
Düſte, dieſe ſchlagenden liebenden Vögel, die 
in den Jubel der Natur hineinjauchzten, dieſe 
Herrlichkeit des Frühlings! — Ich war außer 
mir! Mein Vater folgte mir, von dem Hofgärt— 
ner begleitet, und vergaß in Anordnungen und 
Planen für künftige Freuden und Schönheiten 
allen Genuß der gegenwärtigen, in denen ich 
ſchwelgte. So ſind die Menſchen! So wenig 
verſtehen ſie die ſeltnen Blumen, die das karge 
Geſchick ihnen ſtreut, aufzugreifen und ſich ihrer 
zu freuen. | 
ai ſchlenderte fort Pe war nahe an das 
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Plätzchen gekommen, wo einſt die Trauereſche über 
dem kleinen Tiſchchen, an dem ich in meiner Ju— 
gend ſaß, und las oder nähte, ſich damahls noch 
mit wenigen Aſten beugte. Jetzt ſah ich mit Stau: 
nen eine dunkle, reichbehangene Laube ihre wei— 


nenden Afte über das Tiſchchen breiten. Ich ſeufz⸗ 


te. Sie war reich und blühend; ich war vergan— 
gen! Aber es war ja eine Trauereſche, und 


die hatte mein Schmerz groß gezogen. Da hat 


ſie wohl wachſen können! 

Jetzt ſtand ich am Eingange der Laube, und 
erſchrack; denn in dem Augenblick erhob ſich ein 
junger Menſch, der hier geleſen hatte, etwas 
langſam von der Bank, ſchien eben ſo betroffen, 


mich zu ſehen, und trat mit einer anftandigen 


Verbeugung ſeitwarts. Es war eine edle Geſtalt. 
Ausdrucksvolle Augen, etwas düſter überſchleyert, 


ſtrahlten mir entgegen; doch trugen Züge und 


Haltung das Gepräge des Leidens. Ich weiß 
nicht, warum ſein Anblick mich ſo beſonders er— 
griff. Ich hatte ſchönere, ich hatte impoſantere 


Geſtalten geſehen; dennoch fühlte ich mich ver— 
legen. Mein Vater, der in dieſem Augenblicke 


mit dem Gartner zu uns trat, brachte Alles bald 

in's Geleiſe. Ach, lieber Elmwald! hörte ich 

ihn mit freundlichem Tone ſagen: Wie freut es 
Nebenbuhler. I. B. * 
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mich, Sie im Freyen zu ſehen! So ſind Sie 
wieder wohl? 

Nicht völlig, Eure Hoheit! ernsiederte der 
junge Mann, aber unendlich beſſer durch die 
gnädige Erlaubniß, hier zu wohnen und der er— 
quickenden Luft zu genießen. 

Mein Cabinets-Sekretär Elmwald! ſagte 
hierauf mein Vater, indem er ſich zu mir wand- 
te, und mir den jungen Mann vorſtellte — und 
zu ihm: Meine Tochter, die verwitwete Herzo— 
ginn von Z.! 

Bey dieſen Worten glaubte ich eine ſchnelle 
Bewegung über des Fremden Züge fliegen zu ſe— 
hen; er verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und trat 
zurück. Das iſt der Fluch der Hoheit! dachte ich: 
Warum mußte der Vater mich nennen? Warum 
konnte ich nicht als Menſch dem Mebſchen ge 
genüber ſtehn? | 

Können Sie uns begleiten, lieber Elmwald? 
fragte mein Vater liebreich: So gehn wir ein 
wenig zuſammen durch den Schloßgarten. Mei⸗ 
ne Tochter hat das Alles ſeit acht Jahren nicht 
geſehen. Da ändert ſich freylich Vieles. 

Elmwald verbeugte ſich: Ich werde folgen 
mit Eurer Hoheit Erlaubniß. Mein Vater gab 
mir den Arm, Elmwald und der Hofgärtner tra⸗ 
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ten uns nach. Ich ſah, daß dem jungen Mann 
das Gehen noch ein wenig beſchwerlich fiel, und 
ich wußte es ſo einzurichten, daß wir langſam 
gingen und mein Vater über allerley Bemerkun- 
gen und Reden zum Gärtner öfters ſtille ſtand. 
Dann waltete das Geſpräch zwiſchen mir und 
Elmwald. Es betraf, wenn du willſt, nichts als 
den Frühling, den Garten, die Pflanzen; aber 
du weißt, was wir ſo oft im Leben erfuhren, wie 
ſo gar wenig darauf ankommt, was, ſondern 
wie man ſpricht, wie der Geiſt in einzelnen | 
Worten, in Auffaſſungen, ja in Lauten und Bli— 
cken ſich kund gibt, wie gleich Alles Leben be— 
kommt und Leben weckt, und in gehaltvollen 
Seelen die Natur, die Menſchheit, Alles ſich 
klar, tief und edel abſpiegelt, ſo wie eine Land— 
ſchaft verſchönert aus dem ſchwarzen Spiegel als 
ein holdes Kunſtwerk uns entgegen ſtrahlt, in⸗ 
deß alltägliche Seelen, gleich gewöhnlichen Spie— 
geln, das Bild, wie es iſt, oder wohl gar unkla— 
re, zerfahrne Geſtalten wieder geben. 

So ging es hier. Elmwald ſchien mich zu 
begreifen. Ich begriff ihn ganz. Dieſe wenigen 
Stunden genügten für vierzehn Tage ſtätigen 
Beyſammenſeyns. Mein Vater zog ihn zur Ta— 
fel; Er durfte nur wenig und nicht von allen 
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Speiſen eſſen. Ich war dafür beſorgt, und es 
freute mich, daß ich es ſeyn, durfte. Er erkannte 
es mit zarter Ergebenheit. Über Tiſche erfuhr ich 
nun, daß er ſchon ſeit drey Jahren an meines 
Vaters Hof diene, daß er ſich diplomatiſchen 
Geſchäften zu widmen denke, und eine Anſtellung 
bey einem Geſandtſchaftspoſten ſuche. Den Win⸗ 
ter über hatte er lange gekränkelt, eine Folge 
vieler Arbeiten und Nachtwachen. Der Zuſtand 
war gegen den Frühling zu fo bedenklich gewor⸗ 
den, daß ihm der Arzt jede Anſtrengung verboth, 
und mein Vater, der den jungen, talentvollen 
Mann liebt und als Geſchäftsmann nothwendig 
braucht, ihn hierher ſchickte, um in Einſamkeit 
und geſunder Luft ſich zu erhohlen. Die Art 
überhaupt, wie der Vater ihn behandelte, und 
wie Er ſich gegen dieſen betrug, zeugte von 
der höheren Natur, die hier waltete, von der 
Macht der Perſönlichkeit, die überall hin, wo 
ihre Strahlen leuchten, ſich ihrer Gewalt über 
die Gemüther mit Sicherheit erfreut. 

Nach Tiſche wurde ein Gang in die Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude vorgeſchlagen. Ich hatte mich gern 
von der Promenade dispenſirt. Ich liebe es nicht, 
das dessous des Cartes im menſchlichen Leben 
zu ſehen, und, was zierlich und mit poetiſcher 
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Außerlichkeit da ſteht, gleich dem Landleben und 
ſeinen einfachen Genüſſen, nun mit proſaiſcher 
Genauigkeit, wie es langſam, mühevoll und oft 
gemein entſteht, genau zu unterſuchen. Auch 
ſchien es mir billig, die Kräfte eines Reconva— 
lescenten nicht ſo unbeſcheiden in Anſpruch zu 
nehmen. Der Meierhof iſt ziemlich vom Schloſſe 
entlegen, und ich kenne meines Vaters Liebhabe— 
rey, dem, wenn er ein Mahl im Zuge iſt, kein 
Ort zu entfernt, kein Weg zu ſchlecht ſcheint, um 
Dieß oder Jenes ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. 
Glücklicher Weiſe fiel mir die treffliche Ku⸗ 
pferſtichſammlung oben im Cabinett des linken 
Eckthurmes ein, mit der herrlichen Ausſicht über 
Gärten und Umgegend, die mir einſt ſo manche 
vergnügte Stunde gewährt hatte, als ich noch 
unverſtändig mit blinden Augen, bloß durch einen 
innern guten Sinn geleitet, dieſe Meiſterwerke 
mehr bewundert als begriffen hatte. Jetzt, nach⸗ 
dem ich in Italien und Deutſchland das Beſte, 
mag ich wohl ſagen, das die Jahrhunderte her— 
vorgebracht, geſehen habe, jetzt, da mein Blick 
eingeweiht iſt, durfte ich mir einen Genuß wür⸗ 
digerer Art verſprechen, einen Genuß, noch ge— 
würzt durch die Theilnahme eines regen, fein— 
gebildeten Geiſtes. Ich erhielt von meinem Bar 
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ter die Erlaubniß, zurück zu bleiben, und ich 
fragte Elmwald, ob er die Sammlung ſchon ge: 
ſehen und mich begleiten wolle? Er nahm den 
Vorſchlag mit freudiger Lebhaftigkeit an. Ich 
ergriff ſeinen Arm, gleichſam um mich an ihm 
zu führen, im Grunde um ihn auf der ſteilen 
Treppe zu unterſtützen, wenn ihm vielleicht das 
Steigen zu beſchwerlich fiele; und ich kann dich 
verſichern, daß die Miſchung von Beſcheidenheit, 
überraſchung und Selbſtgefühl, welche fein Be: 
nehmen in dieſen Augenblicken ausdrückte, mir 
ganz beſonders wohlgefiel. So muß der Mann, 
der ſeinen Werth fühlt, aber den Unterſchied der 
Stande kennt, ſich gegen Höhere benehmen; es 
iſt die einzige Art, um ſich zu behaupten, und uns 
nicht zu verletzen. 
Oben ſaßen wir nebeneinander in dem lieb— 
lichen, runden Cabinett — da hinüber durch die 
hohen Bogenfenſter die Ausſicht auf den unten 
gelegenen Garten, auf die nahen waldbekronten 
Hügel voll Frühling, voll Blüthen, voll erwa— 
chenden Lebens und Liebens — dicht vor uns 
die Meiſterwerke der bildenden Kunſt, von wel— 
chen unſere Augen öfters abſchweiften, um die 
Wirkung der Beleuchtung bey einem heraufzie— 
henden Gewölk im Süden zu bemerken, gegen 
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deſſen graublauen Hintergrund die hellgrünen 
Acacien und Birken der Anhöhe wunderbar her— 
vortraten — zwiſchen uns ein lebhaft wechſelndes 
Geſprach über Kunſt und Natur, bey dem Elm: 
wald einen erſtaunenswürdigen Schatz von Kennt⸗ 
niſſen und Kunſtſinn entfaltete — überall Be— 
rührungen, überall Puncte des Zuſammenklan— 


ges der Seelen! Es waren zwey köſtliche Stun— 


den! Auch ſchien ſich Elmwald heiterer zu füh- 
len, als am Morgen, alle Spuren ſeiner Er— 
ſchöpfung waren verſchwunden, und herzlich la— 
chend über einen komiſchen Auftritt im Schloß: 
hofe, deſſen Zeugen wir vom Fenſter herab wa— 
ren, traten wir endlich dem Vater entgegen, als 
er mich zum Fortgehen abhohlen ließ. 

Im Nachhauſefahren ergoß ſich dieſer uner— 
ſchöpflich zu Elmwalds Lobe. Seine Pünctlich⸗ 
keit, ſein Eifer, ſeine vielſeitigen Kenntniſſe und 
die Gewandtheit, mit der er jedes Geſchäft fo: 
gleich aus dem richtigen Geſichtspuncte zu faſſen 
und mit Kraft zu behandeln wiſſe, waren eben 
ſo viele Capitel dieſer Lobrede, in die ich gern 
einſtimmte. Er wird ſeinen Weg machen, ſchloß 
mein Vater endlich: Es iſt nur Schade, daß er 
nicht von Geburt iſt, er könnte es bis zum Mi: 
niſter bringen. Mir that dieß Lob wohl, noch 
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wohler die wahrhaft väterliche Zuneigung, mit 
der der würdige Greis von dem Jünglinge 
ſprach, deſſen kraftige, blühende Jugend ihn ſo 
wohlthätig angeregt zu haben ſcheint. 


Seitdem — es ſind ungefähr zehn Tage 


habe ich Elmwald nicht wieder geſehen. Er iſt 
noch in Lindenhain, wo ihn der Befehl des Arz— 
tes und ſeine Schwäche feſthalten. Sonſt, den— 
ke ich, wäre er wohl vielleicht ſchon hier! Meinſt 
du nicht auch? 

Reden indeſſen von ihm und ihn preiſen hö— 
re ich hier genug. Kein Wunder! Es würde hin 
reichen, daß man ihn als den Liebling des Her: 
zogs kennte, um ihn, auch unbegriffen und viel⸗ 
leicht im Herzen gehaßt, doch von den feilen 
Seelen des Hofgeſindes umſchmeichelt und um— 
krochen zu ſehn. Hier aber iſt noch eine Perſön⸗ 
lichkeit, die auch ohne Fürſtengunſt und Glanz 
dutch ſich allein ſteht und herrſcht. 

Sieh, Herminie, ſo war dieſer Tag, ſtill, 
angenehm und höchſt merkwürdig; denn ich habe 
einen Menſchen kennen gelernt. Hier fend nur 
Puppen und Affen um ite 
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Oritter Brief. 


Gräfinn Herminie von S** an die 
Her zoginn Alexandrine von 3 **. 


Rettlingen den 20. May 1808. 


In einer recht trüben Stimmung, theure 
Freundinn! traf mich dein Brief vom 2b. März, 
und half fie nicht zerſtreuen. Der Scheidungs- 
prozeß geht nur langſam vorwärts. Die Fami⸗ 
lie des Grafen macht mir tauſend böſe Einſtreu— 
ungen, indem ſie ihn zu Schritten verleitet, die 
er für ſich gewiß nicht thun würde. Indeß, ich 
weiche nicht. Ich werde feſt auf meinen Forde- 
rungen beharren, die allein mir eine leidliche 
Exiſtenz ſichern, und für die ſchönen, hinge— 
opferten Jahre, nicht entſchädigen, aber loh— 
nen ſollen. So hetzt und plagt Eines das Ans 
dere und erſchwert die gemeinſam nachtheilige 
Lage, und gerade in einem ſolchen aufgeregten 
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Augenblick kam dein Brief. Ich kann dir nicht 
ſagen, wie weh, wie geiſterhaft grauenvoll mir 
ward bey der Beſchreibung deiner Rückkehr in 
das vaterliche Haus, deines jetzigen Seyns in 
all' den Umgebungen, die nicht mehr zu dir, 
wie du nicht mehr zu ihnen paſſeſt. Ich ſah dich 
vor mir, tief in Trauerkleider verhüllt, die nicht 
dein Gefühl, nur die Convenienz um dich warf, 
und die doch fo ganz und innig zu deinem Schick— 
ſal gehören, indem ſie in wunderbarer Ver— 
wechslung nicht deinen Witwenſtand in den Welt— 
verhältniſſen, ſondern die Verarmung und Ver— 
ödung deines zerſtörten Innern bezeichnen. Ich 
ſah den ernſten Ausdruck in den ſeelenvollen Zü— 
gen, die freye Stirn, von jenen hellen, gold— 
nen Locken umkränzt, die ſchon fo manchen 
Dichter zum Singen begeiſtert hatten, ich ſah 
die Hoheit der königlichen Geſtalt, ſo ganz zur 
Liebe und Herrſchaft geboren, und ſo um al— 
len Genuß des Lebens betrogen, nun mit dem 
Geſchick um die verlorne Jugendluſt rechtend, 
die ſie einſt in dieſen Gemächern, in dieſen Um— 
gebungen beſeligt hatte, mit wunder Seele nach 
einer einzigen Blüthe umſchauend, wie ſie ihr 
einſt hier zu tauſenden entgegengeduftet, und 
nun keine — keine Einzige in der oͤden Gegen: 
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wart fich zeigen wollte; und ich fühlte mit dir 
im Innerſten meines zerriſſenen Herzens. Ach, 
ich kenne ja dieſe Art von Leiden, die bitterſte, 
die in einer menſchlichen Bruſt wüthen kann! 
Habe ich, nicht auch eine hingeopferte Jugend 
an der Seite eines welken Greiſes zu beweinen? 
Und wenn ich es vermochte, ein Band mit Ent— 
ſchloſſenheit zu zerreißen, deſſen Druck ich nun 
und nimmer auszuhalten im Stande war, ſo 
war es mein untergeordnetes Verhältniß, das 
mich begünſtigte, wo dir, der fürſtlichen Frau, 
auf welche das ganze Land ſeine Blicke richtete, 
dieſe Rettung verſagt war. Gelitten hatte ich 
wie du, verloren wie du, und noch mehr; 
denn ich hatte geliebt, ehe man mein hochſchla— 
gendes, blutendes Herz in die Feſſeln der aller: 
ungleichſten, allerunglücklichſten Ehe zwang. 

So verſtand ich bis auf die leiſeſten Anklän⸗ 
ge deinen Brief. Vor Allem ergriff mich die 
Schilderung deines erſten Zuſammentreffens mit 
dem verſtorbenen Herzog von Z* *. Du haſt 
mir wohl in unſerm früheren Beyſammenſeyn 
Vieles erzählt, und manche Scene deines freu— 
denloſen Lebens aus der trüben Nacht herauf— 
beſchworen, welche Zeit und gewaltſames Nie— 
derkämpfen darüber gebreitet hatten; dies $ 
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furchtbare Propyläe deines Geſchickes, dieſes vor: 
ahnende Erkennen, das in dem erſten Momente 
alle Srauel und Jammer der Zukunft zu em— 
pfinden gab, habe ich nicht gekannt. 

Mehr beruhigt haben mich Ton und A 
deines zweyten Briefes. Aber darf ich es fa= 
gen? Meine fürſtliche Freundinn iſt wohl un— 
gerecht gegen ſich und Andere. Elmwald iſt un— 
ſtreitig eine bedeutende Erſcheinung, vielleicht 
die bedeutendſte, die dir in K.. vorgekommen 
ſeyn mag. Ich weiß Manches aus früheren Ver— 
hältniſſen von ihm. Aber haſt du unſrer Ita⸗ 
lieniſchen Freunde, haſt du ſo manches merk— 
würdigen Begegnens auf unſern Reiſen am 
Rhein und im nördlichen Deutſchland ſo ganz 
vergeſſen? Oder wäre es auch möglich? Ale— 
randrine von Z* *, prangend in allem Liebreiz 
des Körpers und in allem Reichthum der Seele, 
ſollte wirklich ſechs und zwanzig Jahre alt ge⸗ 
worden ſeyn, und nie das Gefühl leidenſchaft— 


licher Liebe eingeflößt, nie einer vorzüglichen, 


fie ganz begreifenden Männerſeele begegnet ha⸗ 
ben? Aber freylich! Welche Erſcheinung könnte 
auch dir genügen, wenn du fremde Leiſtungen 
nach deinem eignen Werth berechneſt und for— 
dern willſt, was du gibſt, was du biſt? Du 
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wirft mich keiner Schmeicheley zeihen. Drey Jah⸗ 
re haben wir auf Reiſen zuſammen gelebt, in hun— 
dert Lagen und Stimmungen habe ich dich beobach— 
tet; wie ich, kennt dich Niemand, und ſo wieder— 
hohle ich es noch ein Mahl: Du wirſt nie finden, 
was du ſuchſt, wenn du ſuchſt, was dir gleich iſt. 

Ein Zufall hat mir längſt einige Notizen 
über den intereſſanten Jüngling zugeſpielt, deſ⸗ 
fen erſtes Auftreten unter den romantiſchen Um= . 
gebungen des ſchönſten Frühlings-Gemähldes 
dir ſo überraſchend erſchien. Dumesnard — du 
erinnerſt dich des treuen Freundes wohl noch 
aus Mailand? — hatte ein Gefchäft feines Ho— 
fes vor anderthalb Jahren hierher geführt. Es 
war Elmwald, deines Vaters Cabinetsſekretär 
und Vertrauter, an den man ihn in geheim ge— 
wieſen. Offentlich ging die Sache ihren Weg 
durch den Miniſter. Dumesnard war eben ſo 
erſtaunt über die ausgebreiteten Kenntniſſe des 
jungen Mannes, als mit Achtung erfüllt durch 
die feſte Redlichkeit, mit der er jede Probe der 
Verſuchung beſtand. Es ſoll ein ſeltſames Ge— 
miſch von düſtrer Heftigkeit und ſtrenger Selbſt— 
beherrſchung in dem jungen Mann ſeyn. Be— 
ſonders hält ihn Dumesnard in Verdacht der 
Gleichgültigkeit gegen unſer Geſchlecht. Er er- 
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klärte das aus feinem aufſtrebenden Ehrgeiz, 
und ſieht den Ruhm für die Schöne an, um de— 
ren Gunſt er buhlt. Manche denken anders von 
ihm und glauben, es läge eine tiefe Leidenſchaft— 
lichkeit und eine große Fähigkeit, innig zu lie⸗ 
ben, in ſeinem Gemüth. Ob ſie richtig geſehn: 
willſt du es in einiger Zeit beantworten? 

Noch einen Wunſch, eine Frage hätte ich 
dir vorzutragen. Der Frühling iſt erwacht; 
durch deinen Brief ſpielen feine ſchönſten Strah⸗ 
len, und klingen ſeine ſüßeſten Töne. Sie rufen 
mir das Land der reichen Farben, der holden 
Klänge zurück. Zauberiſch ſteigen die hesperi- 
ſchen Gefilde vor dem Blicke meines Geiſtes em- 
por. Ich ſehe die warmen Farbentöne, die Pi: 
nien ſchaukeln ſich in lauen Lüften, Dleander- 
und Pomeranzendüfte wehen mir entgegen, die 
Kunſt — die alte, wie die neuere — thut ihre 
Schätze vor mir auf, und eine unendliche Sehn— 
ſucht ergreift mich. O laß uns gehn! Dahin, 
dahin, möcht' ich mit dir du Seelen— 
ſchweſter, ziehn, damit die wunden Her— 
zen ſich wieder ausheilen und die Leiden, welche 
die rauhen Lüfte des Nordens und der rauheren 
Wirklichkeit in dieſen ehrbar förmlichen Ver— 
hältniſſen der ſogenannten großen Welt unſern 
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Körpern, wie unſern Geiftern zugefügt, wie: 
der unter dem milden Himmel, in dem zwang: 
loſen Weben und Treiben eines Volkes gefuns 
den, das genügſam und phantaſiereich genug 
iſt, um nicht vom armen täglichen Erwerb be- 
angſtigt zu werden, das ſich frey in freyer Nas 
tur bewegt, und den Becher unſchuldigen Lebens⸗ 
genuſſes bis auf ſeinen Boden ausleeren darf, 
ohne bey jedem Tropfen die Convenienz zu fra— 
gen, ob's auch erlaubt iſt? Mit einem Worte, 
meine Reiſeluſt iſt wieder erwacht. Lange an 
Einem Orte zu weilen iſt mir nicht möglich. 
Wozu auch? Ohne Gemahl, ohne Kinder, ohne 
Ein theures Weſen, das ich mein nennen, dem 
ich ganz angehören dürfte, iſt mein Vaterland 
überall, wo wenigſtens die Bedingungen mei- 
ner phyſiſchen Exiſtenz fröhlich und genügend er: 
füllt, und die Forderungen meiner geiſtigen Bil— 
dung befriedigt werden. Italiens Lüfte wehen 
mich heimathlich an. Dort war ja auch dir ſo 
wohl! Dort ruhte dein gepeinigtes Gemüth von 
ewigen Entſagungen aus! O laß uns ziehn! 
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Vierter Brief. 


Herzoginn Alexandrine von Z** an 
die Gräfinn Herminie von ©** 


Lindenhain den 6. Junius 1808. 
7 


Du willſt dein Vaterland wieder verlaſſen? 
Unſtäter Geiſt! Unftateres Herz! Doch ich tadle 
dich nicht. Wer gelitten hat wie du, und einzeln 
ſteht wie du, flieht gern den Schauplatz trüber 
Ereigniſſe, und wendet ſich dorthin, wo in frem— 
der Ferne kein Gegenſtand ſchmerzliche Erinne— 
rungen weckt, wo das Ungewohnte, Neue ſelbſt 
Zerſtreuung verſpricht, und die hundert Meilen 
von uns Gebornen uns nicht fremder erſcheinen, 
als die herzloſe Mitbürgerſchaft, die ohne Sinn 
und Begriff für unſer eigenſtes Selbſt, verle> 
tzend und anmaßend, an dem Heiligthum unſrer 
Seele rührt und meiſtert. 
Ich würde dir folgen, Herminie, wenn mein 
Vater nicht wäre. Nach acht Jahren der Tren⸗ 


= 


33 
nung hat die endliche Löſung meiner Feſſeln 
mich wieder mit ihm vereinigt. Ich bin zwar 
nicht fein einziges Kind, aber feine einzige Toch— 
ter, das einzige Weſen, das nach dem Tode der 
Mutter und der Entfernung der Brüder in 
fremden Kriegsdienſten, um ihn leben, ihn er⸗ 
heitern, ihm nothwendig werden kann. Das 
gibt meiner zweckloſen Exiſtenz Gehalt, und 
wenn der edle Greis ſich in meinem Umgange 
belebt, geſtärkt zu ſeinen ſchweren Geſchäften 
fühlt, wenn er mir Manches vertraut und man⸗ 
che Sorge in meine Bruſt niederlegt, fo erken— 
ne ich: es wäre pflichtwidrig, ihn zu verlaſſen. 

Auch ſorgt er liebevoll für mein Vergnügen. 
Seit acht Tagen bewohne ich Lindenhain. Er 
hat mir die Erlaubniß hierzu ertheilt, weil er 
weiß, wie ſehr ich von jeher dieſes Plätzchen ge- 
liebt und es allen unſern größern, prächtigeren 
Schlöſſern vorgezogen, wie hier die unſchuldi— 

gen Geiſter meiner Kindheit mich beruhigend 
umſchweben, und in dem Frieden der Natur, 
und füßer, wenn gleich wehmüthiger Erinne— 
rungen das peinlich aufgeregte Gemüth ſich zu 
ſtillen anfängt. Die Reſidenz iſt drey Meilen 
von hier entfernt; Zwiſchenraum genug, um 
überläſtige Gäſte abzuhalten, und doch nahe ge⸗ 
Rebenbuhler. I. B. u 
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nug, daß mein guter Vater mich jede Woche 
ein auch zwey Mahl beſuchen und das Nöthig— 
ſte mit mir beſprechen kann. 

Ich bin überdieß nicht ganz allein. Der 
Schloßcaplan, ein ehrwürdiger Greis, der Leh- 
rer meiner Jugend, lebt noch hier. Auf eine 
Viertelſtunde vom Park wohnt in einer kleinen, 
niedlichen Villa die Witwe unſers braven Genes 
rals von F** mit zwey halberwachſenen Töchtern, 
holden, kaum entfalteten Blüthen, ſie ſelbſt eine 
geiſtreiche Frau, der ich nichts auszuſtellen wüß⸗ 
te, als die gar zu große Klarheit, ich möchte 
ſagen, Durchſichtigkeit ihrer Denkart und An⸗ 
ſchauungsweiſe, die in dieſer ehrbaren Kälte und 
Einfachheit fie der gemeinen Proſa nähert. 
Dann bewohnt auch noch Elmwald das Schloß, 
weil der Rath des Arztes ihm nicht erlaubet, 
ſich ſchon wieder in die Geſchäfte zu ſtürzen. 
Mein Cirkel iſt klein, aber gewählt, und ich 
könnte ihn in keiner Reſidenz beſſer finden, wenn 
auch du dich entſchlöſſeſt, hierher zu kommen. 
Sieh, du fändeſt hier in einem Kreiſe von ſechs 
Perſonen das menſchliche Leben in allen ſeinen 
reichſten Verhältniſſen und Entfaltungen vor 
dir. Kaum bewußte, hoffnungsreiche Jugend, 
männliche Kraft und kühnes Aufſtreben, hier 
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ein Weſen, mit aller Fähigkeit und allem Wunſch 
zu lieben und durch Liebe glücklich zu ſeyn, in 
Mitte der ſtolzen Laufbahn durch ein grauſames 
Schickſal gehemmt, gebrochen, dort die Ma: 
trone mit dem von jeher ruhigen Sinn in all— 
täglichen Verhaͤltniſſen ehrbar und einfach, und 
endlich das ehrwürdige Alter, das durch Zeit 
und Erfahrung, über die Stürme des Lebens 
erhaben, Tangft ſchon nur mit und in Andern 
noch von der Welt und ihren Leiden berührt wird. 
O komm zu uns! Es iſt ſehr ſchön hier. 

Vor Allem anziehend ſind die ſtilleren Abende. 
Die Witterung iſt kühl, unſere Spaziergänge 
geſchehen alſo in den Nachmittagsſtunden; denn 
das ſchöne Vorrecht des Landlebens, der Na— 
tur und den einfachen Sitten näher zu ſeyn, 
hat mir die Freyheit gegeben, auch meine Ta— 
gesordnung ihren Forderungen gemäß einzu— 
richten. Nicht nach der Weiſe ſchwelgender 
Städter, die erſt lange darnach, wenn die ar— 
beitende Claſſe ſich müde geſchafft hat und 
Stärkung in der Nahrung ſucht, vom künſtli⸗ 
chen Reize ausgeſuchter Miſchungen die Eßluſt 
erwartet, welche jenen der Fleiß gibt, gehn wir 
hier ſehr zeitig zu Tiſche. Ein einfaches Mahl 
wird gegen zwey Uhr aufgetragen, wenige, ge: 
C 2 
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wählte und auch einem reife oder Kranken zu: 
trägliche Speiſen; denn du weißt, ich mag, ich 
darf nach dem Rath meines Arztes nicht allein 
eſſen. Er kennt meine Unart, wenn ich allein 
bey Tiſche bin, mit dem Buch in der Hand die 
Speiſen zu verſchlingen. Ach, einſt mußte ich 
ſo leben, wenn ich nicht mit Jenem ſpeiſen woll— 
te, deſſen Gegenwart mir jedes Mahl vergiftete, 
und die Geſchäfte und Sorgen, welche damahls 
auf mir lagen, geſtatteten mir auch kaum mehr 
Friſt zu dieſer Erhohlung. Ich habe alſo meinen 
Gaſt hier im Schloß an meine Tafel gezogen, 
und oft leiſtet uns auch der gute Abbe Geſell— 
ſchaft. Nach Tiſche, wenn ich Elmwald in ſei— 
nem Zimmer habe ausruhen oder ein Bißchen 
ſchlummern laſſen, kommt er, mich abzuhohlen, 
und wir ſtreifen in den nächſten, wirklich mah— 
leriſchen Umgebungen umher, meiſtens von der 
Generalinn oder einer ihrer Töchter oder ein 
Paar meiner Frauen begleitet, gehen auf be— 
nachbarte Dörfer, erſteigen die waldigen Hügel, 
und genießen mit vollen Zügen des Lenzes und 
der Natur. Gegen ſieben Uhr ſind wir dann alle 
Mahl zurück. Auf der Terraſſe vor dem Schloß 
wird das Abendbrot auf getragen. Uns gegen— 
über ſinkt die Sonne in feurigen Strahlen hin: 
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ter die waldigen Berge, ein Heer roſenrother 
Wölkchen zerſtreut ſich über unſern Häuptern, 
die leiſen Lüfte bringen uns Düfte der Blüthen 
oder des wohlriechenden Heues, das hier und 
dort auf den Wieſen liegt, das Geräuſch des 
Tages verſtummt, die kleine Geſellſchaft ver— 
laßt uns, und es wird ſtill um uns her. Nun 
erheben tauſend Nachtigallen in den Büſchen ih— 
ren ſchmelzenden Geſang voll Sehnſucht und 
Liebe; dann liest mir Elmwald mit ſeiner rich— 
tigen Declamation, mit dem Feuerausdruck fei: 
ner Flammenſeele irgend ein ſchönes Gedicht 
vor, oder ſagt ein anderes, das ſein Gedächtniß 
mit ſo vielen andern Schätzen der Wiſſenſchaft 
bewahrt, und meine Seele verſinkt in ſüße 
Träumereyen. Es wird ſtille in mir, und alle 
Schmerzen meiner Vergangenheit ſchlummern 
ein in dieſem Frieden der Dämmerung, unter 
den Tönen der Nachtigallen, unter den Worten 
meines Begleiters. Zuweilen unterbricht er ſich 
mit einem Ausruf, wenn ihn die Schönheit des 
Abends, oder eine Stelle ſeines Gedichts, 
oder vielleicht ein Gedanke tief und ſchnell er- 
regt, und Blitze von Betrachtungen und Em— 
pfindungen ſprühen aus ſeiner Seele. Oft auch 
ſcheint ein weicheres, faſt wehmüthiges Gefühl 
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ſich ſeiner zu bemächtigen. Er verſtummt im Le⸗ 
fen, das Buch entſinkt feiner Hand, fein gro— 
ßes, dunkles Auge umſchleyert ſich mit einer 
Thrane. Da blickt er vor ſich hin, und dann 
empor, und wenn fein Blick, in Zähren ſchwim⸗ 
mend, mich trifft, dann ſinkt er ſchnell zu Bo— 
den, aber ſein Ausdruck ſchwindet nicht ſo ſchnell 
aus meiner Seele. O dieſe naſſen Augen er- 
ſcheinen mir überall, ſie verfolgen mich in den 
Stunden der Einſamkeit, ich ſehe ſie vor mir, 
wenn ich leſe, wenn ich arbeite, ſie erſcheinen 
mir in den dunkeln Stunden der Nacht. Wa⸗ 
rum thränt ſein Auge? Was iſt der Schmerz, 
der dieſe ſonſt kräftige Seele bewegt? Wem 
gilt der halbentflohene Seufzer? Soll ich — 
darf ich deuten? 

Ich mag nicht forſchen, ich will nicht grü— 
beln, nicht wiſſen; ich will mit halbgeſchloſſe⸗ 
nem Auge, mit gefangenem Sinn die Freuden 
genießen, welche die Gegenwart mir beuth. Mit 
Bienenlippen, wie Matthiſſon ſingt, will ich 
kindlich daran hangen; denn ich fürchte, daß 
auch fie mir entfliehen, und ſich an meine Ver⸗ 
gangenheit reihen möchten. Was dieſer ange: 
hört, iſt dunkeln Mächten verfallen! Lange 
wird meine ſtille Luſt ohnedieß nicht ungeſtört 
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währen. Elmwald ſpricht ſehr ernſtlich davon, 
daß er zu feinen verſäumten Geſchäften zurück— 
kehren müßte. Ich werde mit dem Leibarzt, 
der ihn behandelt, reden, und nicht geſchehen 
laſſen, was ihm ſchädlich ſeyn könnte. Oder 
fürchtet er den Aufenthalt in Lindenhain? 
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Fünfter Brief. 


Eduard von Neuenbach an Raphael. 
O. . g, den 14. Junius 1808. 


Deinen Brief vom letzten May erhielt ich erſt 
geſtern. Laß dir herzlich, mit ganzer Seele da— 
für danken! Er enthält in ſeiner theilnehmenden 
Sprache wie in ſeinen Rathſchlägen, deren Weis⸗ 
heit ich wohl einſehe, neue Beweiſe deiner Liebe. 
Aber, Freund, zürne mir nicht! Befolgen kann 
ich ſie nicht. Höre meine Gründe! 

Ich kann nicht weg von hier. Du wirſt mich 
wieder ſchwach ſchelten, ich weiß es; aber du 
thuſt mir doch Unrecht, denn du kennſt nicht Al- 
les ſo, wie es iſt, und immer bleibt es ſehr ſchwer, 
dem Abweſenden ein deutliches Bild der Men- 
ſchen und Verhältniſſe, die ihm nie bekannt 
waren, zu geben. Unſere Geſchäfte ſind jetzt ſehr 
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vermehrt, der Hof hat unferm Haufe die Liefe— 
rungen für die Armee übergeben, Gelder müſſen 
herbeygeſchafft, einige Commis mit Aufträgen 
in benachbarte Orte geſandt werden. Ich bin 
mit Herrn Florheim und dem Caſſier faſt allein 
im Comtoir. Bey dieſen Umſtaͤnden wäre, einen 
Urlaub zu fordern, ſo unbeſcheiden als widerſinnig. 
Ganz austreten? Das ließe ſich freylich eher 
thun, wie jede ganze Maßregel immer leichter 
zu ergreifen iſt, als eine halbe, den Knoten 
durchhauen bequemer, als ihn löſen. Herr 
Florheim müßte dann denken, meinſt du, ich ſey 
geftorben ; in dem Falle wäre ja auch nichts an⸗ 
deres zu thun, als ſich zu ergeben und einen 
Andern an meine Stelle zu ſetzen. Ich bin aber 
nicht geſtorben. Er weiß es, die Welt weiß es. 
Ich könnte nur durch einen auffallenden wahr— 
haft excentriſchen Schritt jetzt meine Freyheit 
erlangen; ich müßte überdieß eine ungeheuere, 
recht unverſchämte Lüge erdichten, und Flor— 
heims Freundſchaft auf's Spiel ſetzen. Und das 
Alles — warum? — Um mich aus der gefähr— 
lichen Nähe eines der liebenswürdigſten Mäd⸗ 
chen zu entfernen, die die Erde trägt, weil — 
weil ich ſie heiß und glühend liebe, ſie bis jetzt 
meiner Empfindung nicht geantwortet hat, und 
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mein allzubeſorgter Freund fürchtet, meine Ruhe 
möchte in dieſer ee ene Leidenſchaft un⸗ 
tergehn? 
Raphael! Wir find zuſammen aufgewachſen⸗ 
wir ſind Brüder, nicht durch's Blut, aber durch 
ein edleres Band, durch freye Wahl und Ver⸗ 
wandtſchaft der Seelen. Mich erfüllt der Ge⸗ 
danke, von dir ſo treu geliebt zu ſeyn, mit Se⸗ 
ligkeit. Aber dieſe Liebe führt dich zu weit, und 
macht dich zu ängſtlich. Es iſt nicht fo ſchlimm, 
als es dir ſcheint; und wenn ich manchmahl in 
erhöhten Augenblicken, erfüllt von ihrem Engels⸗ 
bilde, vielleicht gerade mehr als ſonſt niederge- 
ſchlagen durch einen Anſchein von Kälte, meiner 
Feder in meinen Briefen zu freyen Lauf ließ, 
ſo denke, daß dieß Mahl wieder, wie ſo oft, die 
Phantaſie deines Freundes mit feinem Verſtan⸗ 
de durchgegangen ſey, daß die Heftigkeit meines 
ee mich hingeriſſen, und ich, wie Taſſo in 
Göthe's Schauſpiel, wirklich und lebend vor mir 
erblickt habe, was eigentlich nur in meinem Ko⸗ 
pfe fein Daſeyn hatte — Luciens entſchiedene 
Gleichgültigkeit gegen mich, meinen ungeheuren 
Schmerz darüber und mein Vorahnen, daß in 
dieſer Liebe mein ganzes Lebensglück untergehen 
müſſe! Halte dem Jüngling, dem Dichter, eine 
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ſolche Schwärmerey zu Gute! Er hat auch wie⸗ 
der nüchterne Augenblicke, wie dieſer iſt, in dem 
er dir jetzt ſchreibt, and in welchem ihm weder 
Lucie ſo grauſam, noch ſein Schickſal ſo feind— 
ſelig, noch die Ausſicht, einſt auf dieſe Weiſe 
glücklich zu werden, ſo unmöglich, kurz, Alles 
unter ſeinen wahren Beziehungen erſcheint. 

Nur Eines bleibt ſich immer gleich, in jenen 
trüben Momenten, wie in der Stunde kalter, 
ruhiger Beobachtung — Luciens Vortrefflichkeit, 
die himmliſche Klarheit ihrer edlen, frommen 
Seele, ihre häuslichen Tugenden, das heitere 
Glück, das ſie über Alle um ſich her verbreitet, 
deſſen Wiederſchein das ihrige ausmacht, ohne 
daß es ſcheint, es wohne in ihr ſelbſt. Jener 
ſtille Trübſinn, den ich, wie ich dir längſt ſchrieb, 
gleich im Anfange unſerer Bekanntſchaft an ihr 
bemerkte, herrſcht noch immer in ihrer Seele 
und gibt ſich dem liebenden Herzen, das ſie ſtä— 
tig und aufmerkſam belauſcht, oft durch ein Ver: 
ſinken in Träumereyen, durch ſanfte Klagen, 
durch ein ergebenes Schweigen kund. Ach, ſie iſt 
nicht glücklich! Und warum iſt ſie's nicht? Soll⸗ 
te eine unglückliche Liebe? — Aber es iſt Niemand 
weit und breit, an dem ſie lebhaften Antheil zu 
nehmen ſchiene, Niemand als ihre Hausgenof- 
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fen. Wäre es eine zerftörte, oder eine hoffnungs⸗ 
loſe Leidenſchaft für irgend einen Abweſenden, 
Todten? Kaum möglich! Ich lebe nun mehr als 
ein halbes Jahr um ſie, und habe nie, und von 
Niemand auch nur eine Anſpielung oder eine 
Andeutung hiervon gehört. Ihr Vater bethet ſie 
an, die jüngeren Geſchwiſter hängen wie an eis» 
ner Mutter an ihr; auch vertritt ſie, ſeit dem 
Tode derſelben, der vor vier Jahren erfolgte, 
dieſe Stelle mit einer Treue und Liebe, welche 
beyſpiellos ſind. Von dieſer Cataſtrophe her, 
ſagt man mir, ſchreibt ſich auch ungefähr Luciens 
veränderte Stimmung, und dieß, dünkt mich, 
erkläret viel, wo nicht Alles. Sie hat mit ſchwär— 
meriſcher Liebe an dieſer Mutter gehangen, deren 
Werk ganz allein die Bildung ihrer Tochter war. 
Dieſe Mutter war ihre Freundinn, ihre Ver— 
traute, der Polarſtern ihres jungen Lebens. Die- 
ſen entriß ihr nun der plötzliche Tod in einem 
Alter, wo, dem Laufe der Natur nach, der ſchreck— 
liche Fall gar nicht vorzuſehen war, und ließ ſie 
mit zwanzig Jahren einſam, ohne Stütze, und 
plötzlich mitten unter den Sorgen für einen weit- 
Yaufigen Haushalt und vier kleineren Geſchwiſtern, 
welche ganz ihr anheim fielen, ſtehn. Eine neue 
Welt nimmt alle ihre Kräfte in Anſpruch, ihre 
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jugendliche Heiterkeit, ihre Empfänglichkeit für 
Freuden gehen in den ermüdenden Details ei— 
nes großen Haus weſens, in der verantwortungs— 
vollen Pflicht für die Kinder unter. Iſt das 
nicht ſehr natürlich? ' 

Du ſiehſt, die Erklärung biethet ſich unge⸗ 
ſucht dar. Warum wollen wir weiter gehn, und 
etwas Troſtloſes aufſuchen, das wir uns gera— 
dezu erfinden müßten? Nein, lieber Raphael! 
Du haſt mir ſo oft vorgeworfen, ich liebte es 
zu ſehr, Alles in einem romantiſchen, patheti— 
ſchen Lichte zu ſehen, die Wirklichkeit ſey mir 
immer zu nüchtern. Nun ſieh! Jetzt haben 
wir Rollen getauſcht. Du glaubſt an Verhäͤlt⸗ 
niſſe, die freylich poetiſcher, aber auch unna— 
türlicher wären, und ich führe dich in die ſchlich— 
te Proſe der Wahrheit zurück. 

Dieß Wunder hat vielleicht die Liebe be— 
wirkt, wie fo manches andere. Ware es auch 
möglich, neben dieſem klaren, engelreinen Gei— 
fie zu wandeln, ſein ſtilles, pflichtmäßiges Wir: 
ken, ſein unberechnetes Aufopfern für fremde 
Freuden zu bemerken, und ein trübes verwor— 
renes Weſen in der Bruſt zu behalten? Sie 
verbreitet Heiterkeit und Wohlſeyn, wo ſie iſt, 
ohne vielleicht dieſe Stimmung zu theilen, wie 


46 6 

man ſagt, daß die Sonne, ohne ſelbſt Feuer zu 
ſeyn, Alles erwärmt und belebt; und wo der 
goldene Strahl hinfällt, da lächelt die Natur, 
und geht das Herz deines Eduard weit in ſtiller 
Hoffnung auf. 

Alſo nichts mehr von Gefahr und von aben— 
teuerlichen Mitteln dagegen! Ich haſſe alles 
Abenteuerliche, alles Giganteske. Manche gefal— 
len ſich gerade darin, und ſuchen einen Beweis 
ihrer Kraft dadurch zu geben. Ich bin vom Gegen— 
theil überzeugt. Mir ſcheint viel mehr Stärke da- 
zu zu gehören, auf dem Wege, den Pflicht und 
Sittlichkeit anweiſen, ſelbſt unter gewaltigen in— 
nern Kämpfen, unter Verlockungen oder Auf— 
opferungen ſtandhaft fortzugehn, als mit einem 
plötzlichen Sprung, den Alles anſtaunt und bins 
terher belacht und tadelt, alle Bande zu zerreis 
ßen, und ſich wie ein Verrückter zu retten. So 
habe ich nie im Selbſtmord etwas Großes finden 
können, und es beweiſt mehr für eine ſtarke See— 
le, wenn ſie ein freudenloſes Leben ertragen kann, 
als wenn ſie es im Sturme der Verzweiflungſab⸗ 
wirft. Sey ruhig, Raphael! Fürchte nichts von 
mir! Mein Zuſtand iſt nicht ſo hoffnungslos, 
wie deine Liebe dir vorſpiegelt. 


3 —— 


47 


Sechster Brief. 


Lutie Florheim an Roſalinden. 


O. . , den 18. Junius 1808. 
Du klagſt mich an, geliebte Freundinn, daß ich 
dir ſelten ſchreibe. Mit Beſchämung muß ich zwar 
geſtehn, daß du Recht haft; aber dennoch man⸗ 
gelt es mir nicht an vielen, ſehr triftigen Ent⸗ 
ſchuldigungen. Einſt war es freylich anders, und 
wohl denke ich der Zeit noch, wo du in dem ge⸗ 
liebten T*, der unvergeßlichen Vaterſtadt, in 
meiner Nähe lebteſt, und ich dir ohne Noth, ja 
oft ganz kindiſcher Weiſe lange Briefe von einem 
Haus in's andere ſchrieb. Damahls war ich voll- 
genügend in meinem Innerſten angeregt, da— 
mahls lebte die theure Mutter noch, und ein an⸗ 
deres geliebtes Weſen war ſtets mir nahe. Die 
Welt erſchien mir nur im Spiegel meines eige— 
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nen und jener zwey trefflichen Herzen. Eine ſchö⸗ 
ne Beziehung tauchte Alles um mich her in glü— 
hende Lebensfarben, ſorglos ging ich an der treuen 
Mutterhand den blumigen Pfad, mein leichtes 
Tagwerk war ſpielend gethan, und, was das 
Glück meiner damahligen Lage vollendete — kein 
drückendes Bewußtſeyn lag auf der harmloſen 
Seele. 5 

Das iſt nun vorbey. Mit einer Anderung 
meines Schickſals, mit dem Tod meiner Mutter, 
war wie mit Einem Ruck am Mechanismus des 
Theaters, der die ganze Scene bis auf Luft und 
Beleuchtung ändert, Alles ſchnell um mich ver— 
wandelt. Ich habe viel zu thun, die Verwaltung 
des Hausweſens, die Sorge für die Geſchwiſter 


nehmen meine Zeit in Anſpruch, und ach, mei⸗ 


nem Innern fehlt das ſchöne, belebende Licht, 
das wohl im Stande wäre, noch ungünſtigere 
Verhältniſſe beglückend zu verklären. 

Seit drey Jahren bin ich von Alphons ge— 


trennt, du weißt es. Kurze Tage nur vermochte 


er während dieſer ganzen Zeit ein Mahl ſeinen 
dringenden Gefchäften abzumüßigen, um mich 
zu ſehen. Ein fleißiger, aber dem liebenden Her— 
zen doch nie genügender Briefwechſel iſt das Ein⸗ 


zige, was mir von dem reichen, bewegten Leben 
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in feiner Nabe übrig blieb. O, Roſalinde! Denkt 
du jener Zeiten noch, wo er in Ter ſtudirte, wir 
uns beynahe täglich ſahen, und jeder Beſuch, je: 
der gemeinſame Spaziergang für mich, wie du 
fagteft, eine Weltgeſchichte von Gefühlen, An: 
regungen und Beobachtungen enthielt? Ja, da: 
mahls konnte ich viel ſchreiben! Ich hatte Zeit 
und Luſt dazu, ich ſtieg gern in die Tiefe meiner 
ſeligen Bruſt, und entwickelte dir meine Gefühle, 
meine Gedanken. Er war ihr naher Gegenſtand, 
und ich hatte dir nichts als Glück au berichten ! 
Jetzt iſt es ander? 
Der Tod meiner Mutter war die Loſung zu 
der ganzen unfeligen Veränderung. Wie ein mil- 
der Schutzgeiſt hatte ſie über unſerer aufkeimen⸗ 
den Liebe gewacht, die dem Vater verborgen wer— 
den mußte, die ſie ihm nur einſt, wenn Alphons 
im Stande ſeyn würde, mir ſogleich feine Hand 
zu biethen, und eine anſtändige Exiſtenz zu vers 
ſchaffen, entdecken wollte, und ſeine Einwilligung 
durch ihre unendliche Liebe und Güte von ihm 
zu erhalten hoffte. Du kennſt den guten Vater. 
Er liebt ſeine Kinder über Alles; aber er iſt mit 
Leib und Seele Kaufmann. Er kennt kein Glück, 
keinen Segen, als nur in ſeinem Stande. Er hat 
durch dieſe Anſichten oder andere Zufälligkeiten 
Nebenbuhler J. B. N D | 
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gegen Alles, was Geſchäftsmann heißt, und vol: 
lends gegen Alles, was einem Hofe nahe iſt, ei: 
ne entſchiedene Abneigung; und darum ſind ihm 
Diplomatiker vor Allen zuwider. Und gerade dies 
ſem Stande hat ſich Alphons theils aus eigener 
Neigung, theils aus Wahl ſeines Vaters, die 
ſchon allein hinreichend geweſen wäre, den gu: 
ten Sohn zu beſtimmen, gewidmet. Uns zwey 
Liebende hielt ein ſüßer Rauſch befangen, und 
verblendete uns über unſere Zukunft; oder viel— 
mehr, wir vermochten nichts, als uns wechſel⸗ 
weiſe in der Gegenwart zu fühlen. Die Mut⸗ 
ter ſah klarer, ſie kannte den Sturm, der uns 
drohte, nur zu wohl; aber ich hing mit allen 
Kräften der Seele an ihr, und ſie liebte Al— 
phons, den Sohn der theuern, frühverlorenen 
Freundinn, als ihr eigenes Kind — ach, wer 
hätte ihn ſo gekannt, wie ſie, und nicht ſo 


geliebt — und ſie beſchloß unſer Glück, denn ſie 


kannte ihres Gatten Herz, ſeine Liebe zu ſei⸗ 
nen Kindern, ſeine Achtung und Sertticfeit 
für fie. Sie hoffte durchzudringen. 

Da ſiel der entſetzliche Schlag. Ein bösar⸗ 
tiges Nervenfieber machte, nachdem es fünf 
Tage gewüthet hatte, ihrem Leben im fünf 
und vierzigſten Jahre ein Ende. Ich war ver⸗ 


% 


. 
nichtet, der Vater wollte verzweifeln. Was fie 
ſich oft vorgenommen hatte, im Falle ihres To⸗ 
des — denn fie befehäftigte ſich als Chriſtinn ſehr 
oft mit dieſem Gedanken — dem Vater unſer Ge⸗ 
heimniß zu entdecken, hinderte die Bewußtlo— 
ſigkeit ihres Zuſtandes. Er wurde nicht vorbe- 
reitet, und unfähig, in den Umgebungen aus- 

zuhalten, wo er mit ihr gelebt, mit ihr ſelig ge= 
weſen war, beſchloß er, T** zu verlaſſen, und ſein 
Haus in der Reſidenz zu errichten. 

Wir zitterten vor dieſem Entſchluß. Alphons 
ſah in düſtrer Vorahnung nichts als Übles vor⸗ 
aus. Gerade in dieſem Zeitpuncte ſtarb mein 
armer Vetter, Alphonſens einziger, treueſter 
Freund. In jener feyerlichen Stunde, am Sar— 
ge des geliebten Todten, bey dem er mit ſchreck— 
lich zerrüttetem Geiſte ſtand, erſchüttert von zwey 
Verluſten, dem Tode der Mutter und des Sreun: 
des, und mit dem dritten, der Trennung von 
mir, bedroht — konnte ich wohl dem theuern Un— 
glücklichen eine heiße, ihm über Alles wichtige 
Bitte verſagen? Sein glühendes Gemüth riß 
mich hin, im Wahnſinn des Schmerzens forderte 
er mich auf, ihm ewige Treue zu geloben, aber 
es meinem Vater zu verſchweigen, bis er im 
Stande ſeyn würde, mir feine Hand anzubie— 
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gen verſprach. Ich ſah in dieſem Augenblick der 
Betäubung und des Jammers nur den leidenden 
Geliebten, nur feinen in Thranen ſchwimmenden 
Feuerblick, hörte nur feine klagende, ganz in Lie: 
be aufgelöste Stimme; ich gelobte, ich ſchwur. 
Über dem theuren Verblichenen reichten wir uns 
die Hände; dann gingen wir tief erſchüttert, aber 
im Innerſten beruhigt auseinander, und mich 
erhob der Gedanke, den geliebten Freund in ſei— 
nem tiefſten Schmerz getröftet zu haben und 
fein zu ſeyn, fein auf immer, auf ewig! 

Bald darauf, noch lange ehe wir T* zu 
verlaſſen gedachten, rief ein plötzlicher Befehl 


feines Vaters Alphons von der Univerfität nah 
Haufe. Wir mußten ſcheiden, und wußten, daß 
es auf lange, lange war! Ach, wie ſoll ich 
ſchildern, wie mir damahls zu Muthe war, als 

er nicht mehr um mich lebte, nirgends mehr die 


geliebte Geſtalt ſich zeigte, keine Luft mehr den 
Ton feiner Stimme zu mir trug, wie Alles ver: 
ſank in wüſte, geſtaltloſe Maſſen, alle Dinge, 


ſelbſt die Menſchen ihre Beziehung auf mich ver⸗ ö 


loren, als das Eine Band abgeſchnitten 
war, das, in zauberiſcher Macht Alles durch⸗ 
dringend und beſeelend, mich an die Welt, die 


then, wornach er mit jeder ſeiner Kräfte zu rin⸗ 
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Welt an mich geknüpft hatte! Mir galt nun 
Nichts mehr, das vorher Angenehme wurde mir 
gleichgültig, das, was mir zuvor gleichgültig ge⸗ 
weſen, berührte mich verletzend. Alles war mir 
zur Laſt, mein Daſeyn ſelbſt! Meinem bitter⸗ 
ſten Feinde möchte ich ſolch ein Leben nicht wün⸗ 
ſchen. 8 | 

Auch er litt unausſprechlich. Aber wohlthä⸗ 

tig hatte Gott dafür geſorgt, daß er, der leiden— 
ſchaftlicher fühlende, der ungeſtümere Mann, 
nicht der zurückbleibende Theil war; ſonſt, ſo 
wie ich kenne, hätte er es vielleicht nicht ertra— 
gen, und ein toller Schritt, oder wohl gar ein 
entſetzlicher hätte dem aufreibenden Kampf zwi⸗ 
ſchen glühender Sehnſucht und kalter Wirklich— 
keit ein Ende gemacht. Ihn beſchäftigten zer: 
ſtreuend die Begebenheiten der nicht unbeträcht— 
lichen Reiſe, die Freude, in's Vaterhaus zu kom- 
men, endlich bald darauf die neue Anſtellung, 
der diplomatiſche Wirkungskreis am Hofe. — 
Wohl ihm! Ich trug meinen Schmerz im Stillen. 
Ach, bis es erſt mit mir dahin kam, daß ihn 

zu ſehen, mit ihm umzugehn, und in den ge— 
wohnten Umgebungen auf ihn zählen zu können, 
nicht mehr ein nothwendiger Theil meines Le— 
bens ſchien, daß ich den Gedanken zu faſſen ver⸗ 
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mochte, er ſey nicht mehr in meiner Nähe, Ber: 
ge, Thaler, Ströme, Städte lägen zwiſchen uns, 
er athme in entfernter Gegend, er lebe auch dort 
unter leidlichen Beziehungen, er wirke und ſchaf— 
fe und liebe mich auch dort noch! O mein Gott! 
Es ſteht doch ſchlimm um den Menſchen, der den 
ſchmerzlichſten Gedanken begreifen und ſich an— 


eignen zu können, für ein Glück anſehen muß! 


Im Anfange erregte jeder ſeiner Briefe einen 
Sturm in meiner Bruſt. Jenes Wort war zu 
kalt, dieſer Ausdruck zu vieldeutig, in jenem 
glaubte ich Verzweiflung, in dieſem ein uners 
klärbares Räthſel zu finden. Ich kann ſagen, daß 
ich ein ganzes Buch voll Empfindungen und Be- 
merkungen aus jedem Blatte zu deuten verſtand. 
Nach und nach legte ſich auch dieß; und ſo wie 
in den erſten Monathen die Vorſtellung, daß 
ich ſtatt des Freundes ſelbſt, ſtatt feiner bezau- 
bernden Gegenwart nur ein todtes Blatt in die 
Hände bekam, mein Herz auf's allerzerreißendſte 
ergriff, ſo lernte ich endlich einen Brief, den er 


geſchrieben, der mir ſagte, daß er noch lebe, mich 
noch liebe, ein Blatt, auf dem viele Meilen von 


mir feine Hand geruht hatte, als ein unſchätz— 
bares Kleinod anſehen. Jetzt deutete ich nicht 
mehr ungenügſam an feinen Briefen, jetzt zahlte 
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ich die Tage nicht mehr, bis einer kommen Eonn- 
te; daß Einer kommt, iſt nun mein Glück, und 
ach, es iſt mein Einziges! 

Die Veränderung unſeres Wohnortes hatte 
mir auch ſehr wehe gethan, und doch lernte ich 
zuletzt auch dieß als gut preiſen. Ich glaubte zu⸗ 
erſt es nicht überſtehen, mich nicht von allen den, 
durch ſeine Gegenwart und tauſend ſchöne oder 
ſchmerzliche Erinnerungen, geheiligten Stellen, 
den Schauplätzen ſo vieler ergreifender Begeg— 
niſſe, trennen zu können. Ganz in meinem In⸗ 
nerſten zerriſſen, ganz zerſtört kam ich hier an, 
wo noch überdieß ein Raum von zwanzig Mei— 
len mehr mich von dem Geliebten ſchied, und die 
Ankunft der Briefe verzögerte. Ich gewöhnte 
mich endlich auch an dieß. Die Anſtalten der 
Überſiedelung, die Einrichtung in dem neuen 
Aufenthalt, die Sorge für die Kleinen, die nun 
ſeit der Mutter Tod, fo wie das ganze Haus— 
weſen mir anheim ſtel, das Alles zuſammen 
nahm und nimmt noch alle meine Kräfte in An⸗ 
ſpruch. Kein Blick auf die gewohnten Stellen 
ruft mir mehr ſein Bild mit heißem Weh zurück; 
nur mein Herz erinnert mich unablaͤſſig an ihn. 
Seine Briefe kommen ſeltner, die größere Ent— 
fernung und feine gehäuften Geſchäfte machen 
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es nothwendig. So brachte ich den ungeſtümen 


Schmerz zu wehmüthiger Ergebung herab, und 


lernte mich demüthigen unter der züchtigenden 


Hand der Porſicht, die ja allein weiß, wozu 
alles dieß gut war. 

Und ſehe ich denn nicht auch Kon den ſchö⸗ 
neren Tag der Zukunft dämmern? Alphons 


hat, wie überall, fo auch in K** ſich bedeu⸗ 


tend zu machen gewußt. Er wird geſchätzt, 
geliebt, und erſteigt mit raſchen Schritten die 


Stufen zu ſeinem Ziele. Der Herzog achtet 


ihn, ja er iſt ihm vaterlich geneigt; und als er 
den vorigen Winter ſo lange und hartnäckig 


gelitten, hat er ihm feinen Leibarzt gefendet, 


ihn ſelbſt mehrmahls beſucht, für ſeine Pflege 
geſorgt, und ihm endlich ſogar ſein Lieblings⸗ 
ſchloß zum Aufenthalte angewieſen, wo er ſich 
in der reinen Luft erhohlen ſollte. 


Von Lindenhain aus hat er mir recht oft, 


und recht viel geſchrieben. Dort hatte er Mu⸗ 
ße, dort gehörte ſeine Zeit ihm, und ſo auch 
mir, bis ein Unſtern die verwitwete Herzoginn 
von 3** hinaus führte. Nun mußte Alphons 


viel um ſie ſeyn, mit ihr ſpeiſen, ihr vorleſen, | 


kurz, ſich zu allen den Leiſtungen und Aufopfe⸗ 
rungen ſeines Willens bequemen, welche die 
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Launen und die Langeweile der Großen von ih⸗ 
ren Umgebungen zu fordern gewohnt ſind. Dieß 
Verhältniß wurde ihm, wie er mir ſchrieb, bald 
läſtig, und er eilte, früher, als der Arzt es er— 
lauben wollte, wieder in die Stadt zu en 
Geſchäften. 

Dieſe Herzoginn iſt jung, kaum ſechs und 
zwanzig Jahre alt, und man ſagt, ſie ſey ſchön, 
geiſtreich, eine femme superieure, wie ſich ihre 
Freunde und Bewunderer ausdrücken, ein ver— 
ſchrobener Geiſt, eine weibliche Natur mit männ— 
licher Herrſchſucht, wie Andere behaupten. Al⸗ 
phons hat ſich wenig über ſie geäußert. Was 
er ſchrieb, zeigte eben kein Wohlgefallen an ihr, 
nur ein entſchiedenes Mißfallen an ſeiner Lage; 
aber ſo viel konnte ich wohl aus dem Wenigen, 
was er ſchrieb, ſchließen, daß ſie ſich viel und 
gern mit ihm beſchäftigte, und daß ſie ihm — 
damit ich's nur herausſage — ſehr entgegen ge⸗ 
kommen ſeyn muß. 

Ich kann nicht bergen, daß mich das ein we— 
nig beunruhigt. Ich kenne dieſe Art von Wei— 
bern, und möchte ſie die fahrenden Frauen, 
im Gegenſatz der fahrenden Ritter, nen: 
nen; denn, wie dieſen, iſt die Welt, nicht ihr 
Haus, ihre Heimath, und wie dieſe ziehen ſie 
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überall nach Abenteuern, nach Nahrung für die 
liebedürſtenden und immer unbefriedigten Her: 
zen aus. Ich vertraue Alphonſens Schwur, 
ſeiner Liebe; aber auch ſeiner Phantaſie, ſeinem 
Ehrgeiz? Es wird ihm ſchmeicheln, wenn die 
geiſtreiche Fürſtinn ihn auszeichnet, und es wird 
ihn vielleicht doch rühren, wenn das ſchöne Weib 


ihm eine Neigung, die ſolche Weſen eben nicht 


zu verſchleyern pflegen, zu ſehen oder zu erra⸗ 
then gibt. 

Ach, Roſalinde! Mein heiterer Sinn, mein 
fröhliches Vertrauen haben mich verlaſſen, und 
jenes unſelige Gelübde der Verſchwiegenheit liegt 
auch noch wie das Bewußtſeyn einer Schuld auf 


mir. Wie oft habe ich Alphons in meinen Brie⸗ 


fen gebethen, mich dieſes Verſprechens zu ent⸗ 
laſſen, und zu erlauben, daß ich meinem Vater 
die wahre Lage ſeines Kindes entdecke! Jeder 
ſolche Verſuch bringt ihn auf. Er gibt mir zwar 
mit edler Reſignation volle Freyheit dazu, aber 


er kann den Gedanken an dieß voreilige Geſtaͤnd⸗ 


niß von dem meines entſchiedenen Verluſtes nicht 
trennen. Er kennt meines Vaters Sinn, er 
weiß, wie dieſer von ſolchen eigenma ächtigen Ein⸗ 


griffen der Kinder in die Rechte der Altern denkt, 


und- wie oft er ſich erklärt hat, daß er ſich nie 


iR 59 
entſchließen würde, mich von hier wegziehen zu 
laſſen; und ſo will Alphons abwarten, bis die 
Stelle eines Legationsſecretärs von der Geſandt⸗ 
ſchaft ſeines Herzogs an unſerm Hofe leer wird. 
Dieſe von ſeines Fürſten Vorliebe zu erhalten 
und die Anſtellung dauernd zu machen, ſoll ihm, 
wie er hofft, nicht ſchwer fallen. Dann kann er 
als Freywerber um meine Hand auftreten, und 
er zahlt ſicher darauf, meines Vaters Be— 
denklichkeit überwinden zu können. Aber nur 
dann; und eine frühzeitige Entdeckung bey der 
gen Ungewißheit unſerer Ausſichten ſcheint 
ihm höchſt gefährlich. Er legt zwar Alles in mei— 
ne Hand; aber kann, darf ich ig allein und 
eigenmächtig handeln? 

Unter allen dieſen beengenden Verhaltniſſen 
erſcheint mir doch ein tröſtliches, das ſich wie 
eine frohe Ausſicht zu geſtalten beginnt. Ich ha— 
be dir vielleicht ſchon von unſerm neuen Haus: 
genoſſen Eduard geſchrieben. Er iſt der Sohn 
des guten, trefflichen Neuenbach, des Freundes 
meiner Altern, um den wir in T** oft als Kin: 
der geſpielt. Du erinnerſt dich ſeiner wohl noch. 
Der Sohn iſt bey meinem Vater, um die Hand— 
lung, der er ſich widmen will, gründlich zu ler— 
nen; ein ſehr gebildeter, angenehmer, und, was 
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mehr als das iſt, ein ſtreng ſittlicher, guter Jüng⸗ 
ling, von meinem Alter ungefähr, oder etwa ein 
Jahr alter. Wir lieben ihn Alle wie einen Bru⸗ 
der, er aber fängt an, wenn ich recht bemerkt 
habe, an Schweſter Fanny Wohlgefallen zu 
finden. Das ewig heitere Mädchen, in der ſich 
wunderbar ein ſcharfer Verſtand mit kindlicher 
Wahrheit verbindet, ſcheint den etwas ernſten, 
zur Stille geneigten jungen Menſchen anzuzie⸗ 
hen, vielleicht gerade des Contraſtes wegen. Das 
wäre ganz nach meinem Sinne. Ich wünſche 
Fanny einen geſetzten Mann, von ruhigem Cha⸗ 
rakter, der ihrer allzugroßen Lebhaftigkeit ein 
glückliches Gleichgewicht halte. Zudem iſt Neu⸗ 
enbach reich und — Kaufmann; ſo fallen die Hin⸗ 
derniſſe weg, die meine Verhältniſſe trüben. 
Gott gebe ſeinen Segen dazu, und bewahre das 
glücklichere Paar vor den Leiden, die uns prüften! 
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Siebenter Brief. 
Herzoginn Alexandrine von 3* an 
e Ne in ie von N. 


ER den 28. duns 1808. 


Du bi fort — 2 ent nach Italien, und indeß 
ich dieß ſchreibe, wahrſcheinlich ſchon jenfeits der 
Alpen. Ich kann dir nicht anders als Glück wün⸗ 
ſchen; denn du haſt erreicht, wornach dein Herz 
in irrem, ungewiſſem S Streben ausgriff — Ver⸗ 
änderung, Wechſel des Alten, das dir nun ein 
Mahl mißbehagt! So weit wäre Alles in Ord⸗ 

nung. Aber daß ich nicht eher davon erfuhr, als 
nachdem ich meinen letzten Brief *) abgeſendet, 
der nun wahrſcheinlich verloren „oder was noch 
ſchlimmer wäre, in unrechte Hände gefallen 
iſt, das — verzeih, liebe Herminie! — das war 
nicht in der Ordnung, und dein Briefchen aus 


) Er kömmt nicht vor, 
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Roveredo, das ich vorgeftern empfing, und das 
mich von dem lang gefaßten und nun plötzlich 
ausgeführten Entſchluß unterrichtete, konnte das 
Geſchehene nicht ungeſchehen machen. 

Kaum beſinne ich mich mehr, was ich dir in 
dem verlornen Briefe geſchrieben. Es war aller⸗ 
ley über mein ſchönes „ nur zu flüchtiges Leben 
in Lindenhain, und daß Elmwald nach vierzehn 
Tagen, die er dort mit uns zugebracht, ſchon 
wieder daran dachte, in die Stadt und zu ſei— 
nen Geſchäften zurückzukehren. Ich ſprach mit 
dem Leibarzte darüber. Der alte Herr nahm es 
gleichgültig. Das war mir ungelegen. Ich mach: 
te ihn auf einige Dinge aufmerkſam, die frey— 
lich nur der beobachten konnte, der taglich und 
viel um den Kranken war. Er wurde nachden— 
kend, ſprach mit ſeinem Pflegbefohlenen, und 
empfahl ihm, ſich noch längere Zeit aller Kopf⸗ 
arbeiten zu enthalten. Elmwald wollte nichts 
von jenen Beobachtungen wiſſen, er verſicherte, 
er ſey ganz wohl, kurz, er beſtand, trotz dem 
Einreden des Arztes, auf ſeinem Willen und 
vier Tage nach jener Conferenz kehrte er in die 
Reſidenz zurück. 

Da ſaß ich nun allein und fühlte meine Ein⸗ 
ſamkeit um ſo unangenehmer, als mein Leben 
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vorher auf's Angenehmſte bewegt geweſen war. 
Und warum war er geflohen? Denn Flucht 
mußte man die übereilte Rückkehr nennen. In 
dieſer unmuthigen Stimmung ſchrieb ich jenen 
verlornen Brief. Ich war ärgerlich über mich, 
über den Arzt, der ſeine Anſichten mit ſo wenig 
Feſtigkeit zu behaupten gewußt, am meiſten über 
Elmwald ſelbſt. Weſſen Alles ich ihn beſchuldig⸗ 
te, mag ich nicht wiederhohlen. Es war meiſt 
Traum, Unſinn — wenn du willſt; aber was 
träumt der gekränkte Stolz, die gerechte und 
doch bitter getäuſchte Erwartung nicht? | 

Lindenhain wurde mir widerlich. Die Blü⸗ 
thenzeit war vorüber, die Roſen fielen ab, die 
Nachtigallen verſtummten, das ſchöne, jugend— 
liche Grün verfärbte ſich in dunklere Schatti⸗ 
rungen, die heißen Tage kamen. Du weißt, 
der Garten iſt meiſt neu angelegt, und biethet 
wenige Parthien von ſo tiefem Waldesdunkel 
und grüner Kühle an, als jene heißen Stunden 
forderten. Was hatte ich da zu ſuchen? Ich 
kehrte in die Reſidenz zurück, wo der altfranzö⸗ 
ſiſche Schloßgarten mit ſeinen Caſtanienlauben 
um das friſche Waſſerbecken her, das, ſeinen 
Strahl hoch in die Luft emporſpritzend, rings⸗ 
um Thau und Kühle verbreitet, mit feinen dich⸗ 
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ten Bergeaus von wildem Wein und feinen Lin⸗ 
denalleen doch dichten Schatten und kühle La⸗ 
bungsplätze beut, auf welchen man die heißen 


Stunden verträumen, verplaudern kann. Auch 


war das meinem Vater eben recht. Ich fand 
Elmwald viel munterer, viel blühender, aber 
noch zurückhaltender, als in Lindenhain. 
Mit jenem eigenſinnigen Stolz, der Bür: 
gerlichen ſo gern gegen Höhere eigen iſt, hielt 


er ſich in ſtrenger Entfernung von mir, und war 


durch kein Zuvorkommen, keine Herablaſſung 
von meiner Seite auch nur zu der kleinſten 
Überſchreitung der gewöhnlichen, von Ehrfurcht 
und Etikette vorgeſchriebenen, Formen zu brin⸗ 


gen. Das war mir ungelegen. Ich wollte dem 
liebenswürdigen Sonderling näher kommen, ich 


wollte die reichen Minen dieſes Gemüthes erfor 


ſchen und ihre Schätze zu Tage fördern, um. 


mich an ihrem Glanz und Farbenſpiele zu laben. 
Es brauchte lange; endlich — du zeihſt mich 
wohl keiner Eitelkeit „ wenn ich niederſchreibe, 
was du und ich hundert Mahl gedacht und er⸗ 
fahren haben — endlich gelang es der verei- 
nigten Macht der Jugend, Schönheit, Geiſtes— 


bildung, und wenn du willſt, auch der irdi⸗ 


ſchen Hoheit, die ihrer ſelbſt um feiner Vor⸗ 
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trefflichkeit willen vergaß. Ich zerriß die fpröde 
Rinde, welche Stolz und Grundfäge um fein 
Herz gezogen, ein Strahl lebendiger Wärme 
nach dem andern blitzte daraus hervor, er war 
nicht mehr ruhig, nicht mehr unbefangen, und 
das war es, was ich gewollt hatte. . 
Nun drang ich näher. Oder nein! Laß mich 
nicht dieß abſichtsvolle Wort brauchen! Nun 
trug mein Gefühl, durch den Wiederklang des 
ſeinen belebt, beflügelt mich ihm entgegen. Je⸗ 
den Tag ward er mir lieber, jeden Tag ſah ich 
neue, vorher nicht geahnete Tiefen ſeines rei- 
chen Herzens ſich entfalten, und in jeder lag ein 
neuer, unauflöslicher Zauber für mich. Un: 
auflöslich! Laß mir das Wort gelten! Es 
iſt weder Übertreibung noch Mißverſtand. Solch 
ein Mann iſt mir noch nicht erſchienen, ſo edel, 
ſo umfaſſend am Geiſte, und doch wieder ſo weich 
und zart empfindend, wie ein Weib. Er fühlt für 
mich, das weiß ich; aber es iſt ein Kampf, und 
wie es ſcheint, ſehr ſchmerzlicher Art, in ſeinem 
Innern, ja er leidet beſtimmt; und gerade in 
dieſem ſichtbaren Schmerz, in dem ſtolzen Be— 
ſtreben, ihn zu bemeiſtern, und in der Unmög— 
lichkeit, dieß zu bewirken, wird er unwiderſteh— 
lich. Ich begreife es wohl. Ein Jüngling von 
RNebenbuhler. I. B. E 
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fangen, für eine bedeutende Erſcheinung zu füh- 


dieſer heftigen Leidenſchaftlichkeit kann nicht an⸗ 


len, ohne auch bald hingeriſſen zu ſeyn. Er 


kann nicht hingeriſſen werden, ohne daß nicht 
der Wunſch, das, was ihm ſo hold erſcheint, 
auch ganz und ausſchließend ſein zu nennen, in 
ſeiner glühenden Bruſt erwache. Und welche 
Berge von Hinderniſſen, ja von Unmöglichkei⸗ 
ten thürmen ſich hier ihm entgegen! Er muß 
verzweifeln, ſo wie er die Sache anſieht. 


Aber ſoll ein Mann, wie Elmwald, gewöhn⸗ 


lichen Anſichten und Vorurtheilen unterliegen? 


Sollte ſich ſeinem reichen Geiſte, ſeiner kühnen 


Einbildungskraft kein Ausweg zeigen, ſeine 
Wünſche mit den hergebrachten Formen zu ver- 
einigen? Ich vertraue der Liebe, die hoffnungs⸗ 
los verzweifeln müßte. Sie wird ihm den Weg 
zeigen, den er zu gehen hat. Klugheit und Ge— 
heimniß werden uns in ihre ſchützenden Schat— 
ten nehmen, die Welt wird den Bund unſerer 
Geiſter nicht ahnen, und wir werden glücklich 
ſeyn. 

Ich habe ein deliciöſes Project. Meinem gu: 


ten Vater haben die Arzte das“ bad verord- | 


net. Das ift an fich ein ſeltſamer Einfall. ** iſt 


einſam, wenig beſucht, aber das Waſſer ſoll 1 
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für Zufälle, wie die, an denen der Herzog lei: 
det, ſehr wirkſam, und die Gegend himmliſch 
ſeyn. — Warum ſollte ein Mittel, das meinem 

Vater heilſam iſt, deſſen Übel eben auch von vie⸗ 
len Sorgen und Geiſtesanſtrengungen herrührt, 
nicht auch Elmwald nützlich ſeyn? Ich habe mir 
vorgenommen, mit dem Leibarzt zu ſprechen. Iſt 
er meiner Meinung, dann erfülle ich mit Freuden 
meines Vaters Wunſch, ihn zu begleiten, leiſte 
meiner Pflicht Genüge, und bereite mir einige 
herrliche Wochen in den wildromantiſchen Thal— 
ſchluchten und Felſenparthien von *. Dort, vom 
Zwange des Hofes und der Etikette frey, einſam 
in der ſchauerlich ſchönen Natur, will ich mit ihm 
wandeln, in feiner Seele dieſe Scenen ſich reizen⸗ 
der ſpiegeln ſehn, und in ſtillen Stunden unge— 
ſtörten Beyſammenſeyns mich für fo manche Std: 
rung, die mich hier drückt und peinigt, reich 
entſchädigen. In meinem nächſten Briefe laben 
du » ob mein Plan gelang. 


68 


„ e Brief. 


Alphons Elmwald an ſeinen Bruder. 


K. den 4. Julius 1808. 


Es iſt ſeltſam, wie der Zufall und Verhält⸗ 


niſſe, die zu entwirren nicht in meiner Macht 


ſteht, ſeit einiger Zeit mit mir ſpielen. Du 


kennſt, geliebter Bruder, das Ziel alles meines 
Strebens, den Wunſch, den meine Seele ein— 
zig in ſich trägt. Nur Ein Weg führt dazu. Ihn 
zu betreten ſtrenge ich alle meine Kräfte an, 
unterziehe mich willig dem Schwerſten, Unan⸗ 
genehmſten, und gleich wie die Wahnbilder ei— 
nes ſchweren Traumes ſcheint jenes Ziel in dem 
Momente, wo ich es ergreifen will, ſich tückiſch 
neckend von mir zu entfernen. 

Soll ich hierin das alte Spiel meines Ge: 
ſchickes erkennen, das ſchon fo oft das kaum er⸗ 
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griffene Glück vor meinen lechzenden Lippen ent: 


rückte? 


Ich will dieſen düſterſten aller melancholi⸗ 
ſchen Gedanken, die mich oft in einſamen, be- 
ſonders in Stunden der Nacht anfallen, kein 
Gehör geben, ich will mich mit Muth und kind— 
lichem Vertrauen auf die Vorſicht waffnen, die 
ja die Bedürfniſſe jedes Geſchaffenen kennt, und 
ſicher Jedem gibt, was ihm frommt, auch an 
Prüfungen und Leiden. Nur richtet zuwei⸗ 
len der trübe Blick ſich himmelwarts, und das 
müde Herz fragt: Vater! Iſt es noch nicht 


genug? ha 


* 


Zwey Mahl war ich nahe daran, die ſo ſehr 


gewünſchte Anſtellung bey der Geſandtſchaft am 


O. . gſchen Hofe zu erhalten. Es iſt die einzige 
mögliche Bedingung, unter welcher ich um Lu⸗ 


eiens Hand werben kann, da der Vater durch— 


aus die älteſte Tochter, die Leiterinn feines gan⸗ 
zen Hauſes ‚ nicht von ſich laſſen will. Zwey 
Mahl wurde meine Hoffnung getäuſcht. Du 
weißt, wie es ging. Es war das Vertrauen des 
Herzogs, wie es hieß, was mich hier feſthielt, 
da er gewiſſe, damahls dringende Arbeiten Fei- 
nem Andern übergeben konnte. Doch glaubte ich 
nicht zu irren, wenn ich im tiefſten Grunde die- 


70 


ſer Fehlſchlagung die Hand des Miniſters zu ſe⸗ | 


hen meinte, der mir nie wohl gewollt. 
Nun eröffnet die heitere Ausſicht ſich zum 
dritten Mahle. Wird ſie auch jetzt mich täu⸗ 


ſchen?. Ich fürchte faſt. Es ſind nicht ſowohl 


die Kabalen meiner Gegner, was ich für dies 
ſen Augenblick zu ſcheuen habe; es iſt der 


Wunſch einer edlen und mächtigen Frau, die 


den liebgewordenen Bekannten ungern ſcheiden 
ſehen dürfte. Ich habe dir geſagt, mit wie viel 
Auszeichnung die Herzoginn mir entgegen 
gekommen. Ich nenne es fo, weil ich, dieſen Ge⸗ 
fühlen einen wärmeren Nahmen zu geben, vor 


dir, vor mir ſelbſt zittre. Ich verehre ſie, und 


ſehe in ihr das Streben einer ſchönen, aber an 


der Welt und ſich ſelbſt irre gewordenen Seele, | 


mit Bedauern und Achtung zugleich. Die unna⸗ 
türliche Stellung, in welcher Frauen ihres Stanz 
des, von ihrer Geburt an, ſich zu den übrigen 
Menſchen befinden, ein allzuwarmes Herz, das 
ſich in gerechten Erwartungen getäuſcht ſah, ein 
lebhafter und nur zu ſehr bearbeiteter Geiſt, der 
ſie nach Mannigfaltigem ſtreben und in keinem 
Erſtrebten Genuß und Ruhe finden laßt, alles 
dieß zuſammen genommen macht ihre Erſchei⸗ 


nung eben ſo anziehend als unbefriedigend für 


Die, 


. 
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ihre Umgebungen. Sie iſt nicht glücklich, und 
wird nie und Niemand beglücken. Jetzt glaubt 


ſie in meinem Umgange wahre Freude zu finden. 


Auch dieß iſt Taufhung. Ich erkenne es; aber 
ich muß ihr dankbar ſeyn für ihre Meinung, und 
ich bin es auch. Mich zieht ihre Geſellſchaft an, 


ich vergeſſe zuweilen meiner Sorgen bey ihr, 


ich kann ſogar vergnügt ſeyn, wenn ich ihren 
reichen Genius, von warmem Gefühl belebt, 
ſich in tauſend Regungen entfalten ſehe, und 
die Schnelligkeit wie die lieblichen Täͤuſchungen 
bewundere, mit denen ſie von Gegenſtand zu 
Gegenſtand übergeht, jeden in eigent hüm— 
licher, und keinen in feiner wahren Geſtalt 
erblickt. Nur meiner höhern, reineren Empfin⸗ 


dung ſoll dieß leichtgeſchürzte Verhältniß nicht 


in den Weg treten, und Alexandrine nicht wäh— 
nen und nicht verſuchen, meine Hoffnungen auf 
Lucien zu ſtören. Faſt aber muß ich beſorgen, 
daß es fo ſey. Es glüht ſeit einiger Zeit ein dü— 
ſteres Feuer in ihren Blicken, ihr Betragen iſt 
ungleich, und ich glaube, es wird der ſtrengſten 
Aufmerkſamkeit und der ruhigſten Sicherheit in 
meinem Betragen bedürfen, damit ſie und ich 
die klare Anſicht unſerer Verhältniſſe nicht aus 
den Augen verlieren. | 
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Bey dieſen Umſtänden, wie ich dir ſchon 
ſagte, fürchte ich nun, da ich nahe daran ſtehe, 


jene Stelle zu erhalten, die mich für lange, 


vielleicht für immer von hier entfernen könnte, 
auf allerley Hinderniſſe zu treffen, die ich vor⸗ 
her nicht vermuthete, und habe eine leiſe Ge⸗ 
genwirkung wirklich ſchon bemerkt. Ob ſie von 


der Herzoginn, ob ſie von dem Miniſter her: 


rührt, wage ich nicht zu entſcheiden, ja es iſt 
mir ſchlechterdings unmöglich, dieß zu erkennen; 
aber Hinderniſſe thürmen ſich auf, und die Ge: 
witterwolke zieht am Horizont von ferne heran. 


Luciens Briefe tragen nicht bey, mich zu 
beruhigen. Ihr reines, weiches Herz fühlt ſich 


gedrückt und entmuthigt durch die lange Tren⸗ 
nung, durch die Ungewißheit unſerer Hoffnung, 
endlich am meiſten durch das Geheimniß, das 
auf ihr liegt, und das ihrem ſtrengen Pflichtge⸗ 
fühle widert. Ich ſehe es ein, oder vielmehr, ich 
fühle, daß ſie Recht hat. Jetzt, mit reiferem 
Geiſte und klarer Erkenntniß meiner ſelbſt und 
der Weltverhältniſſe, würde ich vielleicht ei⸗ 
nen ſolchen Schwur nicht mehr von ihr fordern. 
Vielleicht! ſage ich; denn wer iſt in der 
Stunde der Leidenſchaft, wenn hoffnungsarme 
Liebe ihr ganzes Erdenglück auf einer gefährli⸗ 
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chen Spitze ſchweben ſieht, Herr über ſeine Be⸗ 
ſinnung und Meiſter ſeines Willens? Aber der 
Schwur iſt geleiſtet. Kann ich, darf ich ſie da⸗ 
von entbinden? Es käme mir wie Frevel vor, 
wie das gewagt hingeworfene Zeichen des Bru⸗ 
ches, Mich ſchaudert es, dieß auch nur zu ſchrei⸗ 
ben, ja zu denken. Dem Vater aber uns zu 
entdecken, iſt weder rathſam noch nützlich. So 
dulde alſo, theures, frommes Mädchen, noch 
eine kurze Zeit! Unſere Gebethe, unſere un: 
ſchuldigen billigen Wünſche werden endlich den 
Himmel rühren, und die Gewährung um deiner 
Tugenden willen auf uns Beyde herabziehn. 
Wollen wir denn weltliche Hoheit, Reichthü— 
mer? Oder verletzen unſere Wünſche irgend eine 
Pflicht? Ach nur die einzig wahre Bedingung 
menſchlich ſchöner Entwickelung und reinerer 
Tugenden erflehen wir von Gott: häusliches 
Glück und die Vereinigung zweyer unſchuldig 
liebender Herzen! Kann dieſer Wunſch die Gott: 
heit beleidigen? 

Sieh, darum iſt es auch, daß ich hoffe; 
dieſe Zuverſicht erſcheint wie ein klarer Stern in 
der Nacht meines trüben Geſchickes. 

Aber es gehen noch manche Dinge aus Lu⸗ 
ciens Briefen hervor, die mich mit Unruhe er— 
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füllen; nicht, daß ich fie anzuklagen hatte, — — 
wer könnte dieſen Engel einer Schuld zeihen? — 
aber ich klage die Umſtaände, die feindlichen Ver⸗ 
haltniſſe an. Es lebt ſeit einem halben Jahre ein 
junger Mann in ihres Vaters Hauſe, deſſen 
Zweck es iſt, ſich der Handlung zu widmen. Er 
iſt reich, der Sohn eines Jugendfreundes von 
Florheim, und, wie man ſagt, ein ſehr artiger, 
gebildeter Jüngling. Er ſcheint von Luciens 
Trefflichkeiten angeſprochen. Wie wäre es auch 
wohl anders möglich, wenn er ſie täglich ſteht 
und um ſie lebt? Der überſelige! Das ahnet 
nun Lucie in ihrer ſtillen Demuth nicht, viel⸗ 
mehr glaubt ſie in Neuenbachs Betragen Spu⸗ 
ren einer evwachenden Neigung für ihre jüngere 
Schweſter zu ſehen. Mir erſcheint es anders, 
und die Züge des Nebenbuhlers, des von ihren 
Vorzügen Bezauberten, gehen für mich aus je= 


der Erwähnung, die ich in ihren Briefen von 


ihm finde, nur zu deutlich hervor. Ich fürchte 
nichts von Lucien „ ich kenne ihre Liebe, ich weiß, 
ſie wanket ewig nicht, auch wenn kein Eid ſie 
bände; aber ich fürchte die Stürme, welche die 
Nahe eines bedeutenden, reichen, dem Vater 
genehmen Freywerbers für unſer Glück beſorgen 
laſſen. 
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Auch noch eine andere unangenehme Ausficht 
ſtellt ſich ſehr nahe vor mich hin. Der Herzog 
ſoll das * bad brauchen, und jetzt auf ein Mahl 
findet der Leibarzt, der ſonſt ganz anders von 
den Bedürfniſſen meiner Geſundheit ſprach, daß 
es räthlich ſeyn würde, wenn ich um die Erlaub— 
niß nachſuchte, mitgehn, und wo nicht baden, 
doch wenigſtens der Gebirgsluft in ungeſtörter 
Muße genießen zu dürfen. Ich fürchte, hier liegt 
eine Abſicht zum Grunde, die aufzudecken mir 
innerlich graut. Vermeiden werde ich, was ich 
kann; und nur ein Befehl des Herzogs, mei— 
nes Herrn, kann mich vermögen, mitzureifen. 


Neunter Brief. 


— 


" Bin. W 
Eduard von Neuenbach an Raphael. 
| 9.49 den 10. Julius 1808. 


Wenn der Menſch ſich nur abgewöhnen könnte, 

zu klagen, ſo lange bloß kleinere Verdrüßlichkei⸗ 
ten mehr feine Geduld als feinen Muth in An- 
ſpruch nehmen! Es kommt die ernſtere Zeit, das 
ſtrenge Schickſal tritt heran, und nun erſt wür⸗ 
den jene unzeitigen Seufzer ſich rechtfertigen. 
Meine letzten Briefe haben manche Spuren der 
Unzufriedenheit an ſich getragen. Ich fühlte mich 
durch Luciens Benehmen gedrückt; der ſanfte 
aber ſtrenge Ernſt desſelben, der jede Hoffnung 
zurück wies, und das Geheimniß meiner Liebe 
in meiner Bruſt verſchloſſen hielt, und die Un⸗ 
gewißheit über ihre Geſinnung, preßten mir man⸗ 
che Außerung der Trauer ab. O, wer gibt mir 
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jetzt jene trüben Stunden wieder, in welchen ich 
doch täglich um ſie ſeyn und ohne andern Kum— 
mer, als den der Anblick des ihrigen mir ko— 
ſtete, den ſtillen Reiz ihrer Geſtalt, das be— 
glückende Walten ihres Gemüthes bewundern 
und liebend verehren durfte! Furchtbare Wet— 

ter ziehen von allen Seiten herauf, ſie drohen 
fie zu treffen, fie vor Allen, und in dem Au: 
genblicke ſoll ich fort, fort von hier auf meh: 
rere Wochen, ſoll dieß Herz voll Angſt, voll 
Ungewißheit, durch dieſe ganze Zeit in der Bruſt 
tragen, jeden Tag wiſſen, was mir droht, und 
vielleicht kaum zwey Mahl während der gan— 
zen Reiſe Nachricht erhalten. Ach, und wenn 
ein Brief kommt, enthält er nicht, nach was 
mein ganzes Weſen dürſtet, oder enthalt es 
halb und ungenügend! 

| Es hat ſich ein Freyer für Lucien einge: 
ſtellt, Hofrath Walldorf, ein Mann in noch 
blühenden Jahren, von angenehmer Bildung, 
bedeutenden Einkünften und Range, ein geach- 
teter Geſchäftsmann und Liebling feines Mini— 
ſters. Es iſt eine Parthie, gegen die Nie⸗ 
mand, auch die forderndſten Altern, etwas ein— 
zuwenden haben könnten. Der alte Florheim 
war ganz überraſcht, als man ihm den Vor⸗ 
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ſchlag machte; und nur, daß Walldorf kein Kauf: 
mann iſt, ſtand ihm für einen Augenblick bey 


dem Vater im Wege, der an der Beyſtimmung 
ſeiner Tochter nicht zweifelte, und es kaum nö— 
thig fand, ſie vorzubereiten. Walldorf dachte 
nicht ſo. Er ließ durch eine Freundinn Lucien 
ausforſchen. Sie ſoll erſchrocken ſeyn, zuerſt 
ſich beſtimmt geweigert, dann auf das dringen 
de Zureden jener Frau ſich Bedenkzeit ausge⸗ 
bethen haben. In dieſer Zwiſchenzeit, wo Wall⸗ 
dorf des beyderſeitigen Ausſpruchs harrte, der 
alte Florheim, bey aller Achtung für den Hof: 


rath, doch lieber einen Kaufmann zum Schwie⸗ 


gerſohn gehabt hätte, und Lucie mit ſichtbarer 
Angſt nach einem Entſchluß rang, kam die 


Nachricht, daß ein Handelshaus in L*, mit a 


welchem wir große Geſchäfte haben, zu wanken 
beginne. Sein Sturz würde den Florheim's 
entweder ganz oder doch größten Theils nach 
ſich ziehen. Der Alte iſt ganz betäubt durch 
dieſe Nachricht, er zittert für die Erhaltung 
ſeines Vermögens, ſeines Credits, er hat Lu— 
cien geſtern vor mir erklärt — denke dir die Qua 
meines Herzens, wenn man in unbeſorgter 
Freundſchaft ſolche Verhältniſſe vor mir abhan⸗ 


delt! — daß, wenn es ſchlimm mit R' ginge, fie 
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ſich ſogleich entſchließen müßte, dem Hofrath, 
ehe die wahre Lage der Dinge kund würde, 
das Jawort zu geben. Mir aber hat er dies 
fen Morgen aufgetragen, nach L' zu reifen, 
mich dort an Ort und Stelle nach Allem genau 
zu erkundigen, und zu retten, was noch zu ret⸗ 
ten ſeyn dürfte. Heut Nacht muß ich abreiſen. 
Ich ſoll fort, jetzt, in dem Augenblick, wo über 
Luciens Hand, über das Schickſal meines Le: 
bens entſchieden wird! Es regte ſich mehr als 
ein Mahl der Entſchluß in mir, geradezu mich 
gegen fie zu erklären, ihr zu geſtehn, wie heiß, 
wie treu ich ſie liebe, und ſie um ihre Hand, 
oder vielmehr um die Zuſage derſelben für je— 
nen Zeitpunct zu bitten, wo meine Familien⸗ 
verhältniſſe mir erlauben werden, ein eigenes 
Haus zu gründen. Zwey Mahl ſchwebte das 
Geſtändniß auf meinen Lippen, zwey Mahl 
hielten der trübe Ernſt, der auf ihrer Stirne 
lag, und die vollkommene Ruhe, mit der ſie 
auf mich blickte, es gewaltſam zurück. Und 
doch, es muß geſchehen, ich muß mit ihr ſpre⸗ 
chen, ehe ich abreiſe! 

Mein Vexmögen iſt anſehnlich, mein Fleiß 
wird durch die Liebe, durch den Gedanken, für 
fie zu arbeiten, befeelt werden. Was hat Wall⸗ 
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dorf ihr mehr zu biethen? Einen Rang, der in 
den Augen des Vaters nichts gilt, und vor dem 
Herzen dieſes Engels gewiß in Nichts verſchwin— 


det? Und darf ich mir nicht ohne Eitelkeit ſagen, 


daß mein Gemüth, die Richtung meiner Aus: 
bildung, wenn auch nicht unbedingt, doch für 
fie von mehrerem Werthe ſeyn dürfte? Walldorf 
iſt ein achtungswürdiger, aber ein höchſtalltäg— 


licher Menſch, und Luciens Herz bedarf mehr 


als Rang und ein gewöhnliches Eheſtandsleben. 
Dieſes zart befattete Herz, dieſer richtig gebilde⸗ 
te Geiſt, dieſe reine, hohe Seele kann nur von 
ihres Gleichen beglückt werden. Das iſt der Hof⸗ 
rath nicht, ein ebenbürtiger Mann für tauſend 
andere Mädchen, eine geiſtige Mesalliance — die 
ärgſte von Allen, wenn der Vorzug auf Seite 
des Weibes iſt — für ein Weſen, wie Lucie. Ach, 
Raphael! Wenn ich hoffen dürfte! Sie begeg⸗ 
net mir liebevoll; ich ſehe, daß ſie Achtung und 
Zutrauen zu mir hat. Ich will ja ihren Ent⸗ 


ſchluß, ihre Hand nicht auf der Stelle; ich will 


dienen um dieß Glück als ein treuer Ritter 


und Sänger um den ſüßen Minneſold. Sie ſoll 


mir nur das erlauben, ich ſoll nur hoffen dür— 


fen; es genügt mir vorerſt. Und endlich, endlich 


ſehe ich ihr Herz an dem Hauch warmer Treue 
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und inniger Liebe ſich erwärmen, ihr Blick wird 
lebendiger, wenn er auf mich fallt, zarte Faden 
der Gewohnheit, des naheren Verſtehens und Er— 
kennens knüpfen ſich hin und wieder zwiſchen den 
verwandten Herzen, ſie ſieht meine beſcheidene 
Treue, ſie erfährt manches Opfer, das ich ihr — 
o wie freudig! — bringen will, dieſe Erkenntniß 
reißt die letzte kalte Hülle von ihrer Seele, 
ſie ſinkt liebend an meine Bruſt, ich halte ſie 
in meinen Arm, den ganzen Himmel meines ir— 
diſchen, meines ewigen Glückes! O Raphael! 
Welches Bild! Mir vergehn die Sinne vor die⸗ 
ſer Erſcheinung! Ja, ich will mit ihr reden. Die 
Zeit drängt, die Anſtalten zu meiner Reiſe for⸗ 
dern mich. Leb went! | 


Nebenbuhler J. B. x 
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Zehnter Brief. 


Lucie Florheim an Roſalinden. 


O. g den 20. eee 


Maine g Freundinn! So ſoll ich denn wieder ei⸗ 
nen Klagebrief ſchreiben? Zu den alten geſellen 
ſich neue Sorgen, und von dem, was mich ge— 
drückt, hebt nichts ſich auf. Es hat ſich ein neuer 
Freyer gefunden, und, was ſchlimmer iſt, noch 
ein Verehrer dazu. Es iſt eingetroffen, was ich 
tängſt im Stillen fürchtete, und mir ſelbſt nicht 
geſtehen wollte. Dieſes arme gedrückte Weſen, 
das ſich kaum die Kraft zutraut, den erſten Ju⸗ 
gendgeliebten, den heiß und treu umfaßten Freund 
feſt zu halten, hat die Neigung zweyer andern 
Männer willenlos auf ſich gezogen, und leidet 
nun eben dadurch am meiſten, daß es Andern 
Schmerz zu machen gezwungen iſt. 


Mit dem erſten, der bloß meine Hand, mei⸗ 
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ne etwanigen Talente für Haushalt und Geſell— 
ſchaft, und die Ausſicht auf mein Vermögen ver: 
langt, könnte ich eher fertig werden. Es iſt 
Walldorf, wenn du dich ſeiner noch von der Zeit 
erinnerſt, wie er, als Secretaͤr und ziemlich un- 
beachteter junger Menſch, ein feſtes Liebesband 
mit der kleinen Thereſe Willau geſchlungen hat— 
te. Seine Geſchäftskenntniſſe, fein Fleiß em⸗ 
pfahlen ihn dem neuen Miniſter; er wurde plötzlich 
Hofrath, und — ich mag eben nicht unterſuchen, 
warum? — genug, feine Verbindung mit There: 
ſen löſete ſich auf. Seine Ausſichten und mit 
ihnen ſeine Anſprüche erweitern ſich, er kann nun 
hoffen, ein reicheres Mädchen aus angeſehenerem 
Hauſe zu erlangen, ſeine Augen fallen auf mich, 
und er erklart ſich gegen meinen Vater. 

Mein Vater ſprach mit mir. Ich war, ich 
mußte entſchloſſen ſeyn, ihn auf der Stelle aus: 
zuſchlagen. Aber nun dringen höchſt unange— 
nehme Verhältniſſe auf meinen Vater ein. Er 
fürchtet einen großen Verluſt, und beſteht dar— 
auf, daß ich den Hofrath annehme. Das wird 
einen Sturm geben. Ich bin gefaßt auf Al: 
les. Ach, ich habe um Alphons willen ſchon ſo 
manchen über mich ergehen laſſen! Aber ich muß 
meinen Pater kränken, und das thut mir weh. 
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Er wird ſehr aufgebracht werden, wenn ich 
abermahls einen Autrag ausſchlage; er wird in 
mich dringen, die Urſache zu wiſſen, und ich 
darf nicht reden! 

Viel unangenehmer indeß iſt das zweyte 
Verhältniß dieſer Art. Du weißt, wie ſehr ich 
mich freute, als ich zu bemerken glaubte, daß 
Neuenbach Gefallen an meiner Schweſter fän— 
de. Er war oft um uns, ſeine mannigfachen 
Kenntniſſe, und einige artige Talente — er ſpielt die 
Flöte mit vieler Fertigkeit, ſingt angenehm, iſt 
überhaupt ſehr muſikaliſch — und lieſt gut, ge— 
währten uns manche frohe Stunde. Ein ſchwa— 
cher Wiederſchein jener Abende in T*, wenn 
Alphons mit meiner Mutter, mir, und der jün— 
gern Schweſter allein durch ſeine ſeelenvollen 
Geſpräche, durch Vorleſen die Stunden beflü— 
gelte, und mir keine, noch ſo ſchimmernde Un— 
terhaltung dieſe ſtillen Genüſſe aufwog, fing 
gan, ſich bey uns einzuſtellen. Mir ſchien es 

auch, als miſche ein lebhafterer Re iz ſich bey, 
als finge Neuenbach an, für Fanny zu em⸗ 
pfinden. Es war mir ſehr begreiflich. Stille, 
ſanfte Männer fühlen ſich gern von lebhaften, 
munteren Mädchen angezogen, und ich glaubte 
in Neuenbachs ernſtem Gemüthe ein treffliches 
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Gegengewicht für der Schweſter etwas zu gro— 
ßen Leichtſinn zu finden. So wurde jenes Ge— 
mählde noch ähnlicher. Ich, die verblühende 
Alteſte, ſtellte die gute ſelige Mutter vor, Fanny 
war an meinen Platz getreten, Neuenbach be— 
hauptete — mit dem gehörigen Unterſchied — 
Elmwalds Stelle. Mich erfüllte dieſe Betrach— 
tung mit einer ſüßen Wehmuth; das heilige Bild 
der Mutter, die Pflichten, die ich an ihrer Start 
übernommen hatte, traten recht lebhaft vor mei— 
ne Seele, und mit wahrhaft mütterlicher Freu 

de betrachtete ich die jungen Leute und bildete in 
meinem Sinn ihr künftiges Geſchick mir aus. 

War es dieſe Anſicht, die meinem Betragen 
gegen Neuenbach eine ſorgloſe Warme gab — war 
es der unglückliche Reiz, den das Verwehrte ſo 
oft über Männerſeelen ausübt? Genug, ich fing 
nach einiger Zeit an zu bemerken, daß nicht mei— 
ne Schweſter der Gegenſtand ſeiner warmen, 
aber höchſt beſcheidenen Neigung war. Kein 
Wort, keine Handlung geſtand dieſe Gluth; 
aber unwillkührlich leuchtete ſie aus ſeinen Bli— 
cken hervor, und beurkundete ſich noch überdieß 
als eine verzehrende, eiferſüchtige Flamme. Ich 
wollte lange zweifeln, ich mochte mir ſelbſt nicht 
geſtehn, was beynahe nicht mehr zu laugnen war, 


80 


Was ſollte ihm dieſe Neigung? Was ſollte ſie 


mir? Nur ein Meer von Trübſalen konnte ſie 
uns bereiten. 

Bey Gelegenheit von Walldorfs ner 
ward ich ihrer zum erſten Mahl ganz gewiß. 
Mein Vater, im Vertrauen auf Neuenbachs ver: 
ſchwiegene Freundſchaft, hatte die ganze Sache 
in ſeiner Gegenwart verhandelt. Zu ſehr in die— 
ſem Augenblick mit mir ſelbſt beſchaftigt, fielen 
meine Blicke erſt nach einer Weile zufällig auf 
Neuenbach. Welche Veranderung in feinen Zügen! 
Er war todtenbleich, feine Lippen waren krampf— 
haft eingekniffen, und ein tiefer Unmuth ſprach 
ſich in jedem Blick, jedem Worte aus, das er 
Fanny oder meinem Vater zu antworten gezwun— 
gen war. Er war im ſtrengſten Sinn von un— 


leidlichem Humor geworden, er blieb es auch den 


Nachmittag, bis es Zeit war, in die Schreibſtube zu 
gehn, und wir erwarteten ihn Abends vergebens 
bey einer kleinen Muſikprobe, bey der er we 
wendig geweſen wäre. 


Dieß Benehmen blieb auch noch in den fol⸗ f 


genden Tagen gleich, und hätte ich in dieſer be— 


f 


klommenen Zeit lachen können, ich hatte es müſ⸗ | 
fen, als Fanny mit ihrer gutmüthigen Angſt⸗ 


lichkeit zu mir kam, und mich fragte, ob ich denn 


87 
Neuenbach mit Etwas beleidigt hätte? Er müſſe 
böſe auf mich ſeyn, denn er benehme ſich un— 
freundlich gegen Jedermann, und am unfreund— 
lichſten gegen mich. Ach, ich wußte nur zu wohl, 
welches beſſere aber gekränkte Gefühl ſich hinter 
dieſem Unmuth verbarg! Ich fühlte Mitleid mit 
ihm. Wäre mein Herz frey geweſen, ich würde 
mich für verpflichtet gehalten haben, den Werth 
des ſeinigen zu erwägen und zu erforſchen, ob 
ſich kein antwortendes Gefühl in meiner Bruſt 
fände. Jetzt war Alles vergeblich, und Ernſt 
und Ruhe das Einzige, was ich gegen ihn zei⸗ 
gen durfte. 

Das that ich 3 auch getreu, und zu mei⸗ 
nem Glücke machten die Gefchäfte unſers Haus 
ſes feine ſchnelle Entfernung für einige Zeit nö⸗ 
thig. Er war unausſprechlich gepreßt in den 
zwey letzten Tagen, ich ſah das unſelige Geſtänd— 
niß auf ſeinen Lippen ſchweben, aber ich wußte, 
trotz meines Wohlwollens, fo viel Kalte und Ent⸗ 
fernung in mein Betragen zu legen, daß es mir 
glückte, jene höchſt unangenehme Erklärung zus 
rückzuhalten. Nun iſt er fort. Aber in drey 
bis vier Wochen kommt er zurück — und was 
dann? Soll ich offen und gerade zu Werke gehn, 
und ihm ſagen, wie es mit meinem Herzen ſteht, 
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ohne gleichwohl jenes feſten Bandes zu erwä 
nen, das mich für ewig gebunden halt? Je län⸗ 
ger ich dieſem und manchem andern zu dieſem 
Behuf erſonnenen Vorſchlag nachdenke, jemehr 
Reiz gewinnt jener für mich. Offen und wahr 
zu ſeyn, das hat meine ſelige Mutter ſo tief in 
unſere Seelen geprägt, und ich habe es unter allen 
Verhältniſſen meines Lebens als die ſicherſte 
Richtſchnur meiner Handlungen gefunden. Ach, 
nur in Einem Punct bin ich es nicht, darf ich 
es nicht ſeyn; und wie ſchwer rächt ſich . 
Eine Perheimlichung an mir! 

Alphons ſchreibt ſehr fleißig, fleißiger als ſonſt 
Aber — iſt es vorg efaßte Meinung, iſt es wahre 
Bemerkung? — mir ſcheint, als gehe aus ſeinen 
Briefen etwas Gezwungenes, Fremdartiges her— 
vor, als ſey der Ton gehalten, und manches Ab— 
ſichtliche darin. Kann ich dafür, daß das Bild 


der ſchönen und verfuͤhreriſchen Herzoginn ſich 


unwillkührlich zwiſchen mich und dieſe Briefe 
ſtellt? Ich weiß, nicht durch Alphons, daß ſie 
ganz unverhohlen auf ſeine Eroberung ausgeht, 
daß ſie ihn in Lindenhain mit aller Macht an 
ſich gelockt, daß er ihr entgangen, daß ſie ihm 
in die Stadt nachgefolgt, und es nun dahin ge— 
bracht hat, daß er ihren Vater und ſie nach dem 
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Bade von ** begleiten muß. Zwar wird weder 
die Herzoginn noch Eimwald den Brunnen trin— 
ken; aber ſie geht mit dem Vater, um dieſem, 
wie es heißt, Geſellſchaft zu leiſten, und Alphons 
ſoll auf den Rath des Arztes ſich noch vollſtän— 
dig in der reinen Luft der **fchen Berge erhohlen. 
Alphons äußert ſich wenig, beynahe gar nicht 

über dieſe Verhältniſſe. Warum thut er das? 
Fürchtet er, mich zu beunruhigen, wenn er of— 
fen von den Nachſtellungen ſpräche, die ihm ge— 
macht werden? Fürchtet er für eitel gehalten zu 
werden? Ich weiß, was ich weiß, nicht von ihm 
Die Generalinn F“, die in Lindenhain zu dem 
engſten Cirkel der Herzoginn gehörte, ſchreibt, 
was am K**fchem Hofe vorfällt, ihrer Jugend— 
freundinn, meiner Tante, und dort höre ich ſo 
„Manches, was man, ohne zu ahnen, wie nahe 
es mich berührt, mit aller der Schon ungsloſigkeit 
belacht und tadelt, mit welcher rechtliche Gemein— 
heit ſo gern über höhere, aus den Schranken 
des Gewöhnlichen ſchreitende Bildung herfährt. 
Was mir am wehſten thut, ſind jene Winke, die 
Alphons eines allzulebhaften Intereſſe's an der 
Herzoginn zu zeihen ſcheinen. Noch ſteht mein 
Glauben, meine Zuverſicht auf ihn feſt, und ich 
begreife, daß gewöhnliche Menſchen ihn nicht 
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richtig zu beurtheilen im Stande find. Dennoch 
kann ich mich einer ſtillen Angſt nicht ganz er⸗ 
wehren. Ich fange an zu verblühen. Als 
wir uns das letzte Mahl vor zwey Jahren ſahen, 
war ich von einer Krankheit kaum geneſen, und 
dieß bleiche, matte Bild haftet nun in Alphons 
Seele, und ſoll ſich der glänzenden Fürſtinn in 
allem Zauber der Schönheit und Coquetterie ent— 
gegen ſtellen? Ich bin entfernt, fie ſieht er. 
täglich; meine Verdienſte, wenn ich welche ha— 
be, müſſen liebevoll aufgefucht werden; fie weiß 
die ihrigen, die ohnedieß blendender Art ſind, 
ſiegreich geltend zu machen. Unſere Ausſichten 
ſind ſo trüb, ſo ungewiß; das Glück, welches 
ihre Gunſt ihm ſchaffen könnte, liegt näher. O 
Roſalinde! Welche Tugend, welche übermenſch⸗ 
liche Kraft gehört dazu, um hier nicht zu wan— 
ken! Ich weiß es wohl, Alphons hat weit mehr 
als die meiſten Männer, die ich kenne; aber er 
gehört doch zu dieſem vom Sinnenreiz ſo leicht 
bewegten Geſchlecht. Ich fürchte nicht, daß er 
mich um die Herzoginn verläßt; aber auch der 
Gedanke, daß fie in ſchwachen Augenblicken ei: 
nen flüchtigen Triumph über ſeine Treue feyern 
könnte, thut mir weh. 
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Eilfter Brief. 


DAR 


Eduard von Neuenbach an Raphael. 


L* den 18. Auguſt 1808. 


Mein Geſchäft neigt ſich zu Ende. Wünſche 
mir Glück dazu, und doppelt, weil es ſich auch 
günſtig endigt! Es hat mir gelungen, die be— 
deutendſten Forderungen meines Principals zu 
ſichern, ohne das Haus R“ in Schaden zu brin⸗ 
gen. Dieſes Haus hat noch viele Hülfsquellen; 
es kommt nur auf ihre kluge Benutzung an, und 
die Augen eines ruhigen Fremden ſehen da oft 
mehr und klarer, als die des ſchon beängſtig— 
ten, befangenen Eigenthümers. Ich war ſo 
glücklich, mit meinem Rath, mit einiger Ver— 
wendung und durch zufällige Familien : Verbin: 
dungen, welche mein Vater in L“ hat, dem 
Haufe R** bedeutende Dienſte zu leiſten, die 
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ihre augenblickliche Verlegenheit fie mir noch hö— 
her anrechnen ließ, als ſie werth ſind. Sie ſind 
gerettet, wie ich hoffe, und Florheim von ſei— 
ner Angſt befreyt. So denke ich in ein Paar 
Tagen zurück zu kehren, zu ihm und zu ihr, — 
ach, zu ihr !— ſie wiederzuſehen, um fie zu le: 
ben, den Ton ihrer Stimme zu hören, und 
dann fo bald als möglich die aängſtliche Feſ— 
ſel zu zerbrechen, die mich thörichter Weiſe noch 
immer hält, und eine ſtrenge Schranke zwiſchen 
mir und meinen Hoffnungen zieht. 

Ich habe meinen Vorſatz, ehe ich abreiſte, 
nicht gehalten. Ich habe mich nicht erklärt. Es 
war unmöglich. Wie der Cherub mit dem Flam— 
menſchwerte ſtand die trübe Kälte ihres Blickes, 
die ernſte Ruhe ihrer ganzen Haltung vor mei— 
nem Paradieſe. Durch dieſe eiſige Verzaͤunung 
vermochte kein Strahl der Liebe, keine Gluth 
meines Herzens durchzudringen. Ob ſie geahnet 


hat, was in mir vorging, weiß ich nicht. Zur 


weilen ſchien es mir, als vermeide ſie in den 
letzten Stunden meiner Anweſenheit alles Al: 
leinſeyn mit mir. Doch vielleicht thue ich ihr 
Unrecht. Es gab ſo viele Störungen, daß jene 
Hinderniſſe wohl eben ſo natürlich aus dieſen, als 
aus ihrem gefliſſentlichen Ausweichen hervor— 
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gehen konnten. Den Hofrath hat fie ausgeſchla⸗ 
gen; das ſchrieb mir der Vater mit merklichem 
Unmuth, nicht ſowohl dieſer Parthie willen — 
denn die günſtige Wendung ſeiner Angelegen⸗ 
heiten machte ihn gleichgültiger gegen den Ans 
trag — aber Luciens Eigenſinn, ihre Wählig— 
keit, wie er es nennt, ärgern ihn. An jedem 
Mann, ſchreibt er mir in herzlicher Zutraulich- 
keit, hat ſie Etwas auszuſetzen; der Eine iſt 
ihr zu alt, der Andere zu jung, jener zu ge— 
lehrt, der zu unwiſſend, und endlich kommen 
noch die tauſend Forderungen an Zartgefühl, 
höhere Anſichten, Geiſtes richtung, 
Harmonie der Seelen und wie die al— 
bernen Redensarten alle heißen, die die Mäd— 
chen unſerer Zeit aus Romanen lernen. Der 
gute Vater hat nun freylich in feiner Schreibe— 
ſtube unter Speculationen und Correſpondenzen 
nie einen Begriff davon bekommen, daß Herz 
und Geiſt auch Forderungen haben, daß die— 
ſe Bedürfniſſe dringender gefühlt werden, und 
ihre Verweigerung ſchmerzlicher fällt, als die 
Forderungen an ſinnliches Wohlleben und Be— 
quemlichkeit. 

Das iſt das Unglück des geſelligen Lebens 
daß wir uns von der Natur fo entfremdet has 
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ben. Wir ſchweben, voin Boden der Wahrheit 
und des einfachen Glückes losgeriſſen, in einer 
Region ſelbſtgemachter Begriffe und conventio— 
neller Verhältniſſe; wir haben uns eingebildete 
Geſetze vorgeſchrieben, deren ſtrengem Ausſpruch 
wir uns mit eben der Selbſtverlaͤugnung unter— 
werfen, welche kaum die Naturnothwendigkeit 
von uns fordert; wir leiden und klagen über 
Übel, deren Grund bloß in Herkömmlichkeiten, 
Vorurtheilen u. ſ. w. liegt, und wo es nur eines 
muthigen Griffes bedürfte, um ſie niederzurei— 
ßen und des Glückes zu genießen, das die Na— 
tur uns beuth. 

Eine Scene, die in dieſe Welt gehört und 
gewiß ein Beleg meiner Behauptungen iſt, habe 
ich vor einigen Tagen geſehen, und ihr Eindruck 
wird nicht ſo bald aus meiner Seele ſchwinden. 

Ein Geſchäft für das R“ *ſche Haus führte 
mich in eine kleine Landſtadt, ſechs Poſten von 
hier. Ich hatte es beendigt, und kehrte zurück. 
Der Abend war wolkig und trüb; an meinem 
Wagen brach etwas, ich ſah, daß ich L* nicht 
mehr erreichen konnte und blieb in einem Dorfe, 
wo die Poſt iſt, und die Straße nach **bad ſich 
von der nach K* * ſcheidet. Nachdem meine Sa⸗ 
chen heraufgebracht waren, ſtellte ich mich an's 
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Fenſter, das in die friedlich begrünten Berge 
der Gegend hinausſah. Da raſſelte es von einem 
fernen Wagen durchs Dorf herauf, und bald 
hielt eine Reiſechaiſe, von vier eleganten Pfer— 
den gezogen, in der zwey Männer ſaßen und 
auf dem Bock ein reichgekleideter Jäger, vor 
dem Wirthshauſe. Es war ein altlicher Mann 
von würdigem Anſehn und ein Jüngling, der 
zuerſt aus dem Wagen fprang, und dann dem äl— 
tern beym Ausſteigen behülflich war. Ein ſol— 
ches Geſicht, voll Leben und Feuer, ſolchen 
Adel in den Zügen und Bedeutenheit in dem 
ganzen Weſen hatte ich nicht ſo bald geſehen. Al— 
les im Hauſe kam in Bewegung. Es ſchienen 
Reiſende von hohem Stande zu ſeyn. Das Ge⸗ 
päck wurde heraufgeſchafft, aber die Herren blie— 
ben am Thore ſtehen; ſie ſahen aus, als erwar— 
teten ſie noch Jemand, ſie blickten öfters die 
Straße hinab, und ſiehe da! es kam auch ein 
zweyter Reiſewagen. Zwey Bediente auf dem 
Bock, ein prächtiges Wappen am Kutſchenſchlag 
ließen mich vermuthen, daß es die Familie des 
alten Herrn ſey. Der Jüngling eilte ſogleich 
hinzu, und öffnete den Schlag. Ein junges, über⸗ 
aus ſchönes Frauenzimmer, in einfachem, aber 
höchſt eleganten Reiſeanzug, ſetzte den Fuß auf 
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den Tritt herab, während ihr Auge dem des 
Jünglings begegnete, der ihren Arm leiſe ge— 
faßt hatte, um ihr beym Ausſteigen zu helfen. 
Ach, Raphael, welch ein Blick des großen 
blauen Auges! Nie habe ich ſo viel Liebe und 
ſo viel Schmerz in Einem Blick vereinigt geſe— 
hen. Langſam trat ſie herab „der alte Herr be— 
willkommte ſie. Es war ihr Vater, das ging 
aus Allem hervor. Der Jüngling hielt ſich in 
ehrerbiethiger Entfernung etwas hinter ihnen. 
Dem jungen Frauenzimmer folgte eine ältliche 
Frau, wahrſcheinlich eine Gouvernante, und zwey 
jüngere, Kammermädchen vielleicht. Der alte 
Herr both ſeiner Tochter den Arm, alle gingen 
in's Haus, ich hörte ſie hinter meiner Stube 
den Gang zu den vordern Zimmern, den beſten 
in dem Gaſthofe, gehn. Von einem Aufwärter, 
der bald hernach eintrat, um ſich zu erkundigen, 
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was ich zu eſſen wünſchte, erfuhr ich, daß die f 


fremde Herrſchaft ein Graf mit einem pohlni— 
ſchen Nahmen, den er nicht behalten hatte, und 
feine Tochter ſey. Sie waren in * bad geweſen, 
und kehrten nun nach ihren Gütern zurück. Und 
der junge Menſch? fragte ich. »Wahrſcheinlich 
der Kammerdiener oder Hausſecretär.“ Mir fiel 
der Blick des jungen Mädchens ein. Ach Gott! 
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dachte ich: Eine af, und ein e 
diener! 

Indeſſen war Alles ſtill neee Der Abend 
fing an zu dunkeln, der Mond zerſtreute das 
duftige Gewölk, und ich entſchloß mich, ein we: 
nig ſpazieren zu gehn und die Gegend zu beſe— 
hen. Als ich nach anderthalb Stunden unge— 
fähr zurückkam, fand ich, nicht zu meinem 
Vergnügen, eine gänzliche Veränderung. Mit 
vielen Entſchuldigungen trat mir der Wirth. ent- 
gegen: Die fremde Herrſchaft habe noch ein 
Zimmer gebraucht, ſie habe deßwegen ihren 
Secretär, oder wer der Herr ſey, an mich ab- 
geſchickt, um mich darum zu erſuchen, man habe 
bis zu meiner Rückkunft warten wollen, da ich 
aber fo lange weggeblieben, und die junge Grä⸗ 
finn ſehr müde und der Ruhe bedürftig geweſen 
fey , habe ſich der Wirth gezwungen geſehn, in 
meiner Abweſenbeit die nöthigen Anſtalten zu 
treffen, und mein Gepäck in ein hübſches, ſtilles 
Zimmer bringen zu laſſen, das rückwärts die 
Ausſicht in den Garten und in das Thal hinab 
habe. Er glaubte, ich würde deßhalb nicht zür— 
nen, das Zimmerchen ſey gar freundlich u. ſ. w. 
Was war zu thun? Ich dachte an den rühren 
den Blick des kummervollen, ſchönen Geſichtes, 
Rebenbuhler. I. B. G 
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an ihr Bedürfniß, vielleicht das leidenſchwere 
Haupt auf ihren Kiſſen zur Ruhe zu 00 — 
und ich ergab mich. 
Das neue Stü ibchen war wohl ſehr klein, 
aber reinlich. Der Mond blickte freundlich durch 
die ſechseckigten Scheiben herein. Ich warf mich 
auf's Bette, und überließ mich wachen Träumen 
von Lucien, von den laſtenden Verhältniſſen 
der großen und conventionellen Welt, die fo 
ſchmerzlich auf ihr Herz, wie wahrſcheinlich auch 
auf das meiner unbekannten Nachbarinn, drück⸗ 
ten, bis ich einſchlief. 4 
Als ich am Morgen zeitig erwachte, war der 
Tag kaum angebrochen. Der Nebel wogte auf 
und ab über das Thal, die Bäume der nahen 
Hügel blickten düſter hindurch. Alles war noch 
ſtill, trüb, ſchwer. Da war es mir, als hörte 
ich leiſe unter meinem Fenſter reden. Ich öffne: 
te geräuſchlos einen Flügel, und ſah hinab in den 
Garten. Rechts in einer Laube, von wildem Wein 
überwachſen, in deſſen Blattern ein ſterbendes 
Lüftchen ſäuſelte, regte es ſich. Ich glaubte ein 
weißes Frauenkleid zu ſehen; aber es war noch 
Jemand in der Laube. Man ſprach ſehr leiſe, 
abgebrochen; mich dünkte es, den Laut einer 
von Thränen und Seufzern erſtickten weiblichen 
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Stimme zu hören. Was die männliche Stimme 
antwortete, ſchien ruhiger und dem Ton nach 
h gefaßter. Meine Aufmerkſamkeit war geſpannt. 
Jetzt trat eine hohe weibliche Geſtalt im wei— 
ßen Morgengewand, das reiche blonde Haar 
nachläſſig halb in ſchweren Flechten aufgeſteckt, 
halb um den Nacken zerſtreut, einen dunkeln 
Shawl um die Schultern geſchlagen, aus der 
Laube. Ihr folgte ein Mann im blauen Über⸗ 
rock. Es war die Gräfinn und — der Secretär! 
Sie gingen ſchweigend unter meinem Fen— 
ſter den Gang hinauf, ihre Hände lagen inein— 
ander. Keines ſprach, Jedes ſchien wie an der 
Centnerlaſt eines ſchweren Geſchickes zu tragen. 
An der Thür des Hausganges blieben ſie ſtill 
ſtehen. Die Gräfinn wandte ſich um, der junge 
Mann ſtand mit dem Geſichte mir gegenüber. 
Ich zog mich zurück, ſo, daß ich wohl ſehen, 
aber nicht geſehen werden konnte. Ich hörte ſie 
nicht ſprechen; aber was ihre Blicke, ihre Thrä— 
nen ihm geſagt haben mochten, konnte ich aus 
der Bewegung des Jünglings errathen. Er trat 
einen Schritt zurück, ſah ſie mit düſter glühen⸗ 
den Blicken an und ſtürzte dann auf die Knie. 
Sie beugte ſich über ihn, er umſchlang ſie, 
ſprang haſtig auf, preßte ſie an ſeine Bruſt, ſie 
6 2 
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hing an ſeinem Nacken. Da ſchien 6c, als ere 
mannte er ſich ſchnell, und wand ſich ehrerbie⸗ 

thig aus den Feſſeln der ſchönen Arme. Sein 

Blick war ſehr ernſt, ſie rang die Hände, er 
ſtand ihr in ſtummem Schmerz gegenüber; aber 
er war gefaßter als ſie. Noch ein Mahl warf 
fie ſich an feine Bruſt — es war ein Abſchied, und 
ein ſehr ſchmerzlicher, das ſah ich wohl — dann 
riß ſie ſich los, und flog in's Haus. Er blieb 
noch eine Weile wie eingewurzelt ſtehen und ſah 
auf den Punct, auf dem fie verſchwunden war, 
ach, ſeine ganze irdiſche Seligkeit, die Hoff- 
nung ſeines Lebens, ſein Alles! Mein Herz 
war tief bewegt, für ihn und noch mehr für ſie. 
Sie war gar eine holde Geſtalt, jede ihrer Be— 

wegungen verrieth Anſtand und Würde; es war 

jene Feinheit darin, jene zierliche Haltung, wel⸗ 
che die Frauen der höhern Stände, auch wenn 
ſie innerlich recht einfach ſind, wie ein zarter 
Wohllaut überall begleiten, und es iſt ein Glück f 
für unſere Mädchen, daß dieſe anmuthigen For⸗ 
men meiſt nicht tiefer gehn als die äußere Hülle, 

und hinter ihnen ſich nicht immer wahrer Ge⸗ 


N halt verbirgt. Bey dieſer Gräfinn aber möchte 


ich wohl auf das Gegentheil ſchwören. Das rei⸗ 
che, hochgeborne Mädchen, das im Stande iſt, # 
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von den Vorzuͤgen des bürgerlichen Jünglings 
gerührt zu werden, ſeine Geburt und die Kluft, 
die ſie trennt, zu vergeſſen, iſt kein gewöhnli— 
ches Weib und wenigſtens ſchöner Gefühle fä— 
hig. Das lag auch in den edlen Zügen, die ich 
ſah, und in dem ſeelenvollen Ausdruck ihrer Au— 
gen. Die Unglückliche! 

Ich war noch mit meinen Gedanken an ſie 
beſchäftigt, als man mir zu melden kam, daß 
ich mich in Geduld faſſen und auf meine Poft: 
pferde warten müſſe, indem die fremde Herr 
ſchaft ſich aller vorfindigen bemächtigt habe. Ich 
wurde ärgerlich. Dieſe vornehmen Menſchen tra— 
ten ſehr ſtörend in mein Leben hinein. Ich frag⸗ 
te, ob ich nicht Bauer- Pferde haben könnte? 
Der Aufwärter verwies mich an ſeinen Herrn. 
Ich ging hinunter. Da ſtand der Reiſewagen 
der Gräfinn bepackt und angeſpannt unter dem 
Thorweg. Sie kam die Treppe herab mit ihren 
Frauen, noch bläſſer, noch rührender als ge— 
ſtern, Spuren von Thränen in den blauen, 
himmliſchen Augen, und ſichtlich erſchöpft, wie 
ich aus Gang, Haltung und dem gedämpften 

Klang der ſanften Stimme ſchließen konnte, mit 
der ſie einige Befehle gab. Sie hatte mein gan⸗ 
zes Mitleid. Ihr Vater folgte ihr. Den Jüng⸗ 
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ling ſah ich nicht. Sie ſetzte ſich mit ihren Frauen 


in ihren Wagen, der Vater beſtieg allein ſeine 
Chaiſe, der Secretär erſchien nicht. Die Wa⸗ 
gen rollten rechts die Straße hinab, die ich ge⸗ 


ſtern gekommen war. Ich ſprach noch mit dem 


Wirth, als eine Poſtkaleſche vorfuhr, und der 


junge Menſch mit eiligen Schritten, den Hut 
tief in die Augen gedrückt, die Treppe herab 


und in die Kaleſche ſprang. Mit heftigen Wor⸗ 
ten bedeutete er den Poſtillon, und flog in ent— 
gegengeſetzter Richtung die Straße nach O. g zu. 


So waren ſie denn geſchieden, und vielleicht 


auf ewig! Mein Herz trauerte mit ihnen, und 
trübe Gedanken über die Wandelbarkeit aller 
menſchlichen Freuden und Hoffnungen zogen wie 
die Wolkenſchleyer an den Bergen gegenüber, 
vor meinem Geiſte empor. Gehe denn nicht auch 
ich der Freude des Wiederſehens und ſchönen 
Hoffnungen entgegen, und muß ich nicht auch 
fürchten, fie vom kalten Hauch der Wirklich: 
keit, gleich halberſchloſſenen Blüthen vom Früh⸗ 
lingsreife, geſengt zu ſehen? Zwar zeigt ſich bis 
jetzt meinem forſchenden Blick kein ſichtliches 


Hinderniß. Der alte Florheim iſt mir gut, 


mein Stand der ſeinige, und Lucie behandelt 
mich mit unverkennbarer Achtung. Soll ich nicht 


. 
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hoffen dürfen, auf diefem Wege ihr Herz end- 


lich auch in Liebe zu rühren? In Liebe? Luciens 


Liebe! O fühle, Raphael, welcher Himmel in 
dieſem Gedanken liegt! Von Lucien geliebt wer— 
den, in der ätheriſchen Klarheit dieſes reinen 
Herzens leben, Eins mit ihr ſeyn, für Zeit 
und Ewigkeit! Raphael! Mir ſchwindelt vor 


dieſer Seligkeit! Bald möchte ich glauben, ſie 
ſey zu groß für einen Sterblichen. Nur lieben 


dürfen möchte ich ſie, ſie von fern verehren, an— 


bethen, und ihr von Zeit zu Zeit ſagen dürfen: 


ſieh, das empfinde ich, das habe ich für dich 
gethan, gelitten, geopfert! Es war doch eine 
ſchöne Zeit, die des Ritterthums und der treuen 
Minne, wenn ſo ein Ritter alle Kraft ſeiner 
Liebe, ſeines Armes, ſeines Muthes dem Dien— 
ſte einer Einzigen weihen, den ſchwierigſten Un— 
ternehmungen auf ihren Befehl ſich unterziehen, 
den gefährlichſten Abenteuern begegnen, für ſie 
allen Unbilden der Jahreszeiten, allen Schre— 
cken der Wildniſſe, der Drachen und Ungeheuer 


Trotz biethen, ihre Farben überall ſiegen ma— 


chen und ihr vor der Welt feine ſtolze Huldi- 
gung geſtehen durfte! Warum leben wir jetzt 
nicht mehr in dieſer Zeit! Du ſollteſt von mei— 
nen Thaten, meinen Leiden, meinen Geſängen 
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hören, und Alles, Alles würde nur fie verklaͤ⸗ 


ren, ſich zum Strahlenkranze bilden, ihr Haupt 
umglänzen und ſie vor aller Welt verherrlichen. 
Du lächelſt über den Träumer, Raphael? Habe 
Nachſicht, und denke, daß dem Dichter ja zuwei⸗ 
len ſo ein irrender Flug in's Gebieth der Phan⸗ 
tafie erlaubt iſt, wenn er lange genug in der er: 
müdenden Proſa von Merkurs Geſchäften ſich 
abgearbeitet hat! Leb wohl! 
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Swölfter Brief. ! 


v 


Lucie Florheim an Roſalinden. 
Aus der Reſidenz, den 28. Auguſt 1808, 


| Der wichtige Schritt, den ich mir vorgeſetzt, 
iſt gethan. Neuenbach iſt ſeit ungefähr acht Ta⸗ 
gen wieder hier, und ich fand es nach der Art 
ſeines Willkommens, nach der Entzückung, die 
aus ſeinen Augen, der Zuverſicht, möchte ich 
ſagen, die aus ſeinem Weſen ſprach, dringend 
nothwendig, meinen längſtgenährten Vorſatz 
auszuführen, und offen mit ihm zu reden. Dieſe 
Leidenſchaft durfte nicht länger gehegt und ein 
edler Mann, der es treu mit mir meinte, nicht 
länger in einer gefährlichen Täuſchung gelaſſen 
werden, die, jemehr fie anhielt, deſto zerſtören⸗ 
der bey ihrem nothwendigen Aufpäten auf ſeine 
Ruhe wirken mußte. 
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Drey Tage nach feiner Ankunft, als alle Ges 
ſchäfte abgethan waren, und ich unter Angſt und 
Sorge alle Augenblicke das unſelige Geſtändniß 
durch irgend einen Zufall über ſeine Lippen ſprin⸗ 
gen zu ſehn erwartete, nahm ich mir endlich den 
Muth, ihn allein in den Garten zu rufen und 
ihm dort Alles zu geſtehn: meine Liebe für Als 
phons, meine Ausſichten, meine Hoffnungen, 
nur nicht den Schwur, der mich an ihn band, 
und nicht meine jetzigen Sorgen. Nicht ohne 
ſchweren Kampf, nicht ohne Widerſtreben meines 
Innerſten that ich den mühſamen Schritt. Er 
nahm ihn auf, beynahe wie ich vermuthet hatte, 
und doch nicht ganz ſo. Ich ſah eine unendliche 
Bitterkeit, ſo darf ich es wohl nennen, nicht 
Schrecken, nicht Schmerz ſich über ſeine Züge 
verbreiten. Es fehlte wenig, daß er ſie nicht in 
Worten ausſprach. Das, ich muß es geſtehn, 
hatte ich nicht erwartet; denn dazu hatte ihm 
weder mein Betragen, noch auch irgend ein an: 
derer Anſpruch ein Recht gegeben. übrigens, ſo⸗ 
bald dieſer erſte Sturm vorüber war, fanden ſein 
gutes Herz und ſein fein gebildeter Geiſt ſich 
wieder zurecht. Auf ſein Zartgefühl konnte ich 
mich in Rückſicht ſeiner Verſchwiegenheit ver⸗ 
laſſen. Er mag, der Arme, wohl ſchmerzlich 
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mit ſich gerungen haben! Jetzt ift er wieder fanf- 
ter, umgänglicher geworden. Er fängt oft an, 
von den Gefühlen meines Herzens für Alphons 
zu ſprechen. Ich höre das nicht gern, aus vie⸗ 
len Urſachen. Zuerſt fühle ich tief in meinem 
Innerſten, daß Eduard und ich uns nicht ver- 
ſtehn, und wohl nie verſtehn werden, obwohl er 
in mich verliebt iſt; dann hält mich eine gehei— 
me Scheu ab, mit dem eigentlich Abgewieſe⸗ 
nen von meiner Liebe für einen Andern zu ſpre⸗ 
chen, und vielleicht durch ſolche Erörterungen ei— 
ne unglückliche Leidenſchaft eher zu nähren, als 
zu löſchen; endlich, o meine Roſalinde! thut 
jedes ſolche Geſpräch meinem Herzen jetzt unend— 
lich weh, wenn ich es mit jemand Andern als 
mit dir führen muß. Ach, ich möchte oft auch 
dir und mir ſelbſt verbergen können, was ich 
muthmaße und fürchte! 
| Die Badezeit iſt zu Ende. Alphons iſt nicht 
mit dem Herzoge nach K** zurückgekehrt. Er 
hat Urlaub angeſucht, um ſeinen Vater zu be— 
ſuchen. So ſchrieb er mir im letzten Brief, der 
von einer Mittelftation feiner Reiſe datirt war. 
Sichtbar, wie noch kein anderer, trägt dieſer 
Brief die Spur eines verſtörten Sinnes. Ab: 
geriſſen, ſcharf, düſter, verbirgt er nur ſchlecht 
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den Zuſtand eines mit ſich felbft uneinigen Wer 
ſens, das überall hinter dem verhüllenden Schleyer 
hervorblickt. Eine dunkle Gluth, möchte ich 
ſagen, ſchlägt wie aus einem Vulkane zuweilen 
hell in die Höhe, und weckt antwortende Flam⸗ 
men in meiner Bruſt; doch ſogleich ſcheint ſie 
wieder unter der Aſche trüber Ahnungen und 
feindſeliger Vorſtellungen zu erlöſchen. Warum 
thut dieß Alphons? Warum will er mir etwas 
verbergen? Und hat er denn etwas vor mir zu 
verbergen, vor mir, der ſein reiner Geiſt ſonſt 
wie der Wiederklang des meinigen unverfälſcht 
und unverzüglich entgegen kam, der keinen Ge⸗ 
danken, keine Regung in der innerſten Bruſt 
hegte, die mir unbekannt bleiben durften? Al⸗ 
phons verbirgt mir etwas! O, das iſt ſehr 
ſchmerzlich! | 1 

Rechne dazu, was ich durch die Tante von 
jener unſeligen Badecur höre, und wie ſichtbar 
die Prinzeſſinn ihm ihre Leidenſchaft gezeigt, 
ſo, daß ſie das Augenmerk und das Geſpräch der 
ganzen Badegeſellſchaft wurde! Zwar ſoll ſich 
Elmwald, wenigſtens vor der Welt, ſetz⸗ 
te die Tante hinzu, immer in den Schranken der 
ſtrengſten Ehrerbiethung gehalten haben. Aber 
was geſchehen ſeyn mochte, wenn fie allein wa⸗ 
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ren, ſpöttelt Ealt die Couſine, darüber wollen 
wir nicht zu ſtrenge urtheilen: Es iſt gar nicht 
glaublich, daß eine ſchöne Frau, eine Fürſtinn 
ungehört ſeufze. O, nicht im Geringſten, nimmt 
dann die Tante das Wort wieder: Man ſoll es 
auch aus dem bald heftigen, bald düſtern, bald 
ſchmachtenden Betragen des jungen Menſchen er- 
kannt haben, daß er nichts weniger als ruhig 
war, und vielleicht nur der Gedanke an die Hoff— 
nungsloſigkeit einer Leidenſchaft, der er ſich hin— 
zugeben im Begriff ſtand, ihm die trüben Au⸗ 
genblicke mag verurſacht haben. 

Bey ſolchen Geſprächen muß ich gegenwärtig 
ſeyn! Und wenn ich in einſamen Stunden mir Als 
les wiederhohle, und die Nichtigkeit aller dieſer Be— 
merkungen aus den Anſichten dieſer Menſchen, 
ſelbſt aus der Entfernung und Unzuverläſſigkeit 
der Beobachtungen zu erklären, mich durch Ver— 
trauen auf Alphonſens unwandelbare Treue und 
die Feſtigkeit ſeines Characters zu beruhigen ſu— 
che: dann kommt ein Brief, wie mehrere ſeiner 
letzten, voll ſeltſamer Außerungen, voll räthſel⸗ 
hafter Abſprünge, und ſtürzt mich vom Neuem in 
mein Labyrinth zurück, indem er mir das ſchmerzli— 
che Geſtändniß abdringt: Ach es iſt nicht mehrellles, 
wie es war! Und was mag ſich verändert haben! 
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Dreyzehnter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 
D..g den 30. Auguſt 1808. 


Es iſt entſchieden. Ich weiß mein Schickſal. 
Sie liebt ſeit Langem, obwohl unter ſchwieri— 
gen Verhältniſſen und im Anfange mit wenig 
Hoffnung, doch treu und edel, und ſelbſtver— 
läugnend, wie das bey einem Weſen gleich dem 
ihrigen nicht anders denkbar iſt. Sie liebt ei- 
nen Andern, einen Glücklichern gewiß; aber 
auch einen Beſſern, Beglückendern? Die 
Art, wie ſie von dieſem Freunde ſprach, ſchien 
mir eine geheime Sorge anzudeuten, ob auch 


wohl Alles ſo ſey, wie ſie wünſchte? Sie ſprach 


das zwar nicht aus, fie ſchilderte ihn mit Begei⸗ 
ſterung; dennoch dünkt mich, es liege im Grun⸗ 
de ihres edlen, ach, des ſchönſten Gluͤckes wärs 
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| digen Herzens, ein geheimer Schmerz, den ihre 


Lage, ſo wie ſie mir ſie eröffnete, nicht ganz er— 
klärt. ö 

Wie mir während ihrer Erklärung war, wie 
mein Herz, in feinen innerſten Tiefen erſchüt⸗ 
tert, bebte, blutete, ach, Raphael! verlange 
nicht, daß ich dir das ſchildere! Ich war in ei— 


nem Zuſtande, den ich damahls kaum faßte, den 


jetzt zurück zu rufen ein viel zu marterndes Ge— 


ſchäft wäre. Auch darf ich wohl ſagen, es hat 
mich gekränkt. Ich hatte es nicht um fie ver— 
dient; denn ſie muß meine Liebe, meine grän— 


zenloſe Verehrung für ſie längſt erkannt haben. 
Warum hat ſie ſie wachſen laſſen bis zu dieſer 
Höhe? Warum hat ſie nicht früher geſprochen? 
Iſt denn ein Herz, wie meines, ein gar fo uns 
bedeutendes Spielzeug, daß man es eben auf— 
nimmt, liegen läßt, zerbricht, wie man will, 
und in achtloſer Zerſtreuung gar nicht bemerkt? 
Genug, mein Todesurtheil war geſprochen, und 
ich durfte nicht klagen. Ich wollte es auch nicht, 
ich wollte ihr nicht zeigen, wie mein ganzes We— 
fen Ein Schmerz, Eine Todeswunde war. Meh— 


rere Tage vergingen, ehe ich meiner ſelbſt und 
einer leidlichen Faſſung mächtig ward. Darum 


konnte ich dir auch nicht ſchreiben, denn ich konn⸗ 
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te mein friſchblutendes Herz nicht mit ruhiger 
Kälte hinlegen und unterſuchen, und darüber Ber 
richt erſtatten. 
Alphons Elmwald heißt der Glückliche, der 
Sohn eines mittelmäßig begüterten Mannes, 
der außer ihm noch viele Kinder hat. Schon in 
Te, wo Lucie vormahls mit ihren Altern lebte 
und Alphons ſtudierte, bildete ſich dieſe Nei— 
gung, die ſeitdem durch fünf Jahre, wenigſtens 
in ihrem Herzen, mit unverbrüchlicher Treue 
fortlebte. Schickſale haben ſie getrennt. Er lebt 
in der Ferne, am K**fchen Hofe, und das Ver— 
hältniß muß dem alten Florheim verborgen blei— 
ben, bis eine Anſtellung und angemeßne Ein: 
künfte es Alphons möglich machen, Lucien ſeine 
Hand anzubiethen, und dem Vater die Verſiche— 
rung zu geben, daß er für lange, wo nicht für 
immer, unſere Hauptſtadt nicht verlaſſen werde. 
Ihrer Schilderung nach iſt dieſer Alphons 
etwas Außerordentliches. Gewöhnlich wird 
der Jüngling wohl nicht ſeyn, dem ein Mädchen 
wie Lucie, wenn auch in der Verblendung erſter 
Liebe, ſich hingibt; aber ob feine ſpätere Aus— 
bildung den erſten Hoffnungen Wort gehalten, 
ob er das geworden oder geblieben, was ihre 
jugendliche Phantaſie an ihm ſah? 
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Ich will nicht richten. Er mag edel, genia- 
liſch, außerordentlich ſeyn. Es wäre klein von 
mir, dem Manne, den ich nicht kenne, auch nur 
Eine gute Eigenſchaft abzuſprechen, weil er mir 
in den Weg tritt, weil er mein Erdenglück zer— 
ſtört hat, und vielleicht nicht ein Mahl, was er 
mir raubt, fo ganz zu ſchätzen und zu halten 
verſteht. Heißer aber, treuer lieben, als ich, kann 
er ſie nicht, und ſo ſteht ein großer Vortheil 
auf meiner Seite. 


den 31. Abends. 


So weit hatte ich geſtern geſchrieben, und 
dachte meinen Brief heute zu endigen. Das thue 
ich auch. Aber antworte mir nicht hierher! Dei— 
ne Antwort würde mich nicht finden. Ich gehe 
übermorgen auf acht bis zwölf Tage zu meiner 
Schweſter nach D**. Geſtern iſt ein Brief von 
Alphons gekommen. Er hat unter dem Vorwand, 
ſeinen Vater zu beſuchen, Urlaub von dem 
Herzog genommen, und eilt nun, nachdem er 
ein paar Tage im väterlichen Hauſe geblieben 
iſt, hierher zu ſeiner Geliebten. Das iſt ſehr 
begreiflich; aber ich habe keine Luft, das Entzü— 
cken des Wiederſehens der beyden Glücklichen 
abzuwarten. Lange bleibt er auf keinen Fall; 

Nebenbuhler. I. B. H 
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und kennen lernen möchte ich ihn. So werde ich 
am Ende feines Aufenthaltes zurückkommen. Lu: 
cie iſt außer ſich vor Freude. Sie beherrſcht ſich 
zwar mit ungemeiner Kraft vor ihrem Vater, 
vor den Fremden, ſelbſt vor mir; doch ſehe ich 
an dieſen ſtrahlenden Blicken, an dieſen erhell— 
ten Zügen, ach, ich höre es ſelbſt an der Muſik 


ihrer Stimme: fie iſt glücklich! — Und ich? — 


Ich muß fort. Mögen ſie ſich in die Arme 


ſinken, trunken ſeyn vor Wonne! — Lucie in ans 


dern Armen! O, das iſt ein Bild, das wahnſin— 
nig machen könnte! — Leb wohl! Ich kann nicht 


weiter ſchreiben. Wenn ich wieder zurück bin, 


wenn er fort iſt, erhältſt du einen Brief. 


9 a 


ä RO RS 


— EUR 
3 


N — — 


———— 


115 


Vierzehnter Brief. 


Fern 


Herzoginn Alexandrine von 3** an 
die Gräfinn Her minie von ©**. 


Ker den 28. Auguſt 1808. 


Mein Brunnenaufenthalt iſt zu Ende. Ich 
habe ihn vor der Zeit abgebrochen. Dort noch 
länger auszuhalten, war nicht möglich. Gern 
hätte ich meinen Vater beredet, länger auch 
ohne mich dort zu bleiben; er wollte das nicht, 
er wollte mich nicht allein reiſen laſſen, er hielt 
mich für krank. Wenn Seelenleiden, geftörte 
Hoffnungen, bittere Enttäufchungen Krankheit 
genannt werden können, ſo war ich auch krank, 
und bin es noch. Körperlich fühlte ich keinen 
Schmerz; meine Seele zerriſſen tauſend Dolche. 
Ich achte keinen Mann mehr, ſagt 
die Königinn im Carlos. Auch ich darf ſo ſpre— 
chen. Viele frühere Erfahrungen haben mich ſo 
| 9 2 
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belehrt; fie verſchwinden alle an Bitterkeit 
vor der letzten. Das hatte ich nicht geglaubt! 

Elmwald iſt ſchwach, ſchwankend, und hängt 
erbärmlich an Vorurtheilen. Hätteſt du das für 
möglich gehalten, nach dem, was ich dir im An— 
fange dieſes Sommers ſchrieb? Er iſt keines 
großen Gedankens, keines kühnen Entſchluſſes 
fähig, er iſt der Liebe eines edlen 1 8 8 7 nicht 
werth. 

Wer mir das vor zwey Weste geſagt 
hätte! Ich würde ihn als einen Sinnloſen, oder 
Verläumder abgewieſen haben. Und doch iſt es 


— er Br 


fo. Ich muß mich ſammeln, dir zu ſchreiben. 


Zwar iſt die Sache nicht neu; was ich nun klar 
weiß, ahnete ich ſeit Langem, und wurde mir vor 


ungefähr zwey Wochen ziemlich deutlich zu ver- 


ſtehen gegeben. Mein Herz ſträubte ſich, an den 
Unwerth des Mannes zu glauben, der mir als 
einer der erſten ſeines Geſchlechtes erſchienen 
war. Mit ängſtlicher Gewalt hielt ich das herr- 
liche Bild, das in meiner Phantaſie ſtrahlte, ſo 
lange ich's vermochte, feſt. Jetzt endlich ſinkt es 
ganz vor mir in Staub dahin. 


Meine Briefe aus ** had müſſen dir den 
Zuſtand meines Herzens zum Theil entdeckt, und 


dich gewiſſermaßen auf etwas Ungehöriges, Dü— 


‚ER 
fteres, das im dunkeln Hintergrunde lag, vor: 
bereitet haben. | 

Mit welchen folgen, ſchönen Hoffnungen 
ich dieſe Reiſe begann! Es war ein unvergleich— 
licher Sommermorgen. Als wir auf die Anhöhe 
kamen, ſtieg die Sonne in unumwölkter Strah- 
lenpracht empor. Ihr glühendſter Schimmer fiel 

in roſenrothen Tinten auf Alphons edle Züge, 
der mir gegenüber etwas düſter und gedanken 
voll im Wagen ſaß. Ich hatte das mehrmahl be— 
merkt; er war nicht heiter, ich glaubte nachge— 
bliebene Spuren ſeiner Krankheit zu ſehen, ich 
bemühte mich, ihn zu zerſtreuen. Es iſt ſo ſüß, 
ſich für den theuern Freund zu bemühen, ſeinen 
Schmerz zu ſtillen, die Wolken von feiner Stir— 
ne zu ſcheuchen! Es gelang ſo ziemlich. Wir ka— 
men in ** bad an. Hier richtete ich mich ſogleich 
ein. Meines Vaters Bade- und Schlummer⸗ 
ſtunden ſollten köſtlichen und ganz einſamen 
Spaziergängen in der himmliſchen Gebirgsge— 
gend gewidmet ſeyn. Einige Tage ging es leid— 
lich. Mein Herz öffnete ſich weit; die Schönheit 
der Natur um mich her, das erſte Aufathmen 
meines Weſens nach langem, ſchmerzlichen Druck, 
die Nähe des theuern Freundes, ſeine ſeelenvol⸗ 
len Geſpräche erhoben, begeiſterten mich. Eine 
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lange verhaltene Wärme brach aus dem inner⸗ 
ſten Heiligthum meiner Seele hervor. Ich dach⸗ 
te nicht, daß hier eine Zurückhaltung oder Vor— 
ſicht nöthig wäre; ich zeigte mich Alphons, wie 
ich war, ſo liebevoll, ſo tieffühlend, wie viel⸗ 
leicht nur du mich kennſt. Ich glaubte ja nichts 
anderes, als daß in feinem Herzen voller, rei— 
cher Wiederhall für alle dieſe Anklänge ſey. Bald 
fühlte ich dennoch, es war nicht fo. Sein Ge⸗ 

fühl kam dem meinigen nicht entgegen. Er war 
nicht kalt, nicht ruhig, das erkannte ich wohl, 
zuweilen überraſchte ihn ein Ausbruch verborge⸗ 
ner Gluth; aber er beherrſchte ſie. Es war ein 
ſichtlicher Kampf in ſeinem Innern, ein Kampf, 
der, wie ich glaubte, ihm aufreibend zu wer— 
den drohte. Seine Urſachen zu errathen ſchien 
mir nicht ſchwer. Ich Thörinn! Ich ſuchte ſie 
in dem Zwieſpalt ſeiner Wünſche und ſeiner Lage 
gegen mich. Du weißt, wie ich über dieſe äu⸗ 
ßern Formen, über dieſe Standesvorurtheile 
denke, wenn ſie es wagen wollen, ſich unſerm 
wahren Glücke in den Weg zu ſtellen. Ich bin 
lange genug ihr Opfer geweſen, und habe bitter 
genug gelitten, um endlich zu dem Entſchluß zu 
kommen, mich über ſie zu erheben. Ich wollte 
glücklich ſeyn, und glücklich machen. Offen und 
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1 wie ich bin, trat ich ihm entgegen, ließ 
mein Gefühl ſprechen, zeigte ihm, daß ich ihn 
liebte, und ließ ihn hoffen, daß, wenn auch mei— 
ne äußeren Verhältniſſe eine förmliche Verbin— 
dung unter uns unmöglich machten, doch keine 
heilige Pflicht mich abhielte, meiner Neigung zu 
folgen, und in einer innigen Vereinigung lieben— 
der Seelen, die nur ihre Liebe und die Über 
einſtimmung der Gemüther als Geſetz erkennen 
ſollten, mein dauerndes irdiſches Glück zu finden. 
Abſcheulich! Herminie! Abſcheulich! Er trat 
beſtürzt zurück. Er ſchlug mein Sede mei⸗ 
ne Liebe aus! | 
| Noch jetzt, wie jene entſetzliche e ſich 
in meinem Gedächtniß wiederhohlt, faßt mich 
ein unnennbares Grauen, meine ganze Natur 
empört ſich, und ich habe Mühe, an die Wirk— 
lichkeit dieſer Erinnerung zu glauben. Fürſtinn 
Alexandrinens Liebe nicht erwiedert! Und von 
wen? Von einem gemeinen Bürgerlichen! — 
Gemein? Nein! Bey Gott! Gemein iſt er 
nicht; aber für ſo ſchwach, für ſo befangen in 
Vorurtheilen hätte ich ihn nicht gehalten. 
So fahre denn hin, ſchönes Bild einer beſ— 
ſern, höhern Seelenvereinigung! Wenn ſie mit 
einem Jüngling, wie dieſer, nicht möglich war, 
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wird ſie's nie und nirgends. Ach, wie er groß, 
und ſchön und rührend war, felbft in feiner Wei⸗ 
gerung, in dem ſichtlichen Kampfe eines mäch— 
tigen Vorurtheils mit einem heißen Wunſche! 
O! Warum mußte er ſo rührend ſeyn! 

Er hat auf der Univerſität ein Mädchen ges 
liebt, glühend, innig, wie ſolch ein Herz lie— 
ben kann, wenn die erſte heilige Flamme daraus 
hervorbricht. Umſtände find dazwiſchen getreten, 
er iſt ſeit drey Jahren von ihr entfernt, es 
übrigt ihnen wenig Hoffnung; doch achtet er in 
übermäßigem Zartgefühl ſich für gebunden. Wel: 
ches Glück kann ein Mann, wie Alphons, ſich 
an der Seite eines einfachen, beſchränkten Mad: 
chens verſprechen? Aber er iſt eigenſinnig, das 
habe ich längſt bemerkt; und für Gemüther, 
wie ſeines, iſt es genug, eine Sache ein Mahl 
mit Heftigkeit und aus Gründen ergriffen zu 
haben, um ſie nie wieder, ſelbſt wenn dieſe 
Gründe aufgehört haben, fahren zu laſſen, 
wäre es auch bloß aus Stolz. Und ſtolz iſt er, 
Herminie, ungeheuer ſtolz! 

Nach jener Erklärung, die, wie du denken 
kannſt, nicht ohne heftigen Sturm abging, er— 
ſchien er den folgenden Tag vor dem Herzog, 
und ſuchte um einen Urlaub von vier Wochen 
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an, um ſeinen Vater zu beſuchen, der nicht weit 
von hier ein kleines Gütchen bewohnt, mit dem 
Bedeuten, er fühle ſich unwohl, und Luft und 
Waſſer hier ſeyen ſeiner kaum hergeſtellten Ge— 
ſundheit unzuträglich. Es war ihm leicht zu 
glauben. Seit unſerm ganzen Aufenthalt war er 
nie recht heiter geweſen, ſein Auge nie in ge— 
wohntem Feuer ſtrahlend; den Tag jener Bitte 
ſah er vollends krank und verſtört aus. Erſchro— 
cken — denn auch er liebt den Undankbaren vä— 
terlich — bewilligte der Herzog die Bitte, und 
Alphons ſollte uns am nächſten Morgen ver- 
laſſen. Das erzählte mir mein Vater, als er 
bald darauf in mein Zimmer trat, und mich von 
dem, was ich geſtern gelitten, noch angegrif— 
fen und halbkrank auf meiner PAR longue 
fand. 

Tadle mich, Herminie! Schilt ie ſchwach, 
thöricht, wahnſinnig, wenn du willſt! Aber 
dieſe Nachricht, die Gewißheit, ihn jetzt zu ver— 
lieren, brachten mich, nach Allem, was ich durch 
ihn erfahren, beynahe um die Befinnung. Zum 
Glück merkte mein guter Pater, in feiner eigenen 
Sorge um den Liebling verſenkt, die Verände— 
rung meiner Geſichtszüge nicht. — Aber jetzt noch 
hier, in dieſer tödtlich langweiligen Einſamkeit 
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ohne Alphons zu bleiben, war mir undenkbar. 
Ich brauchte ja ohnehin das Waſſer nicht, und 
des Herzogs Brunnenzeit war nah am Ende. 
Ich trug daher meinem Vater beym Abendeſſen 
vor, daß ich große Luſt hätte, auch nach Hauſe 
zurückzukehren, weil auch ich fühlte, daß die 
Gebirgsluft für mich zu rauh ſey; ich würde 
ihn daher bitten, mir zu erlauben, mich früher, 
als er, von ** bad zu entfernen. 

Mein Gott! rief der beſtürzte Greis: So 
wollt Ihr mich Alle verlaſſen? Soll ich denn 
hier ganz allein bleiben? 2 

Laſſen Sie Ihrer Durchlaucht ihren Willen, 
gnädigſter Herr! fiel Alphons ſogleich raſch ein: 
Ich bleibe bey Eurer Hoheit, fo lange es Ih⸗ 
nen gefaͤllt. Meine Reiſe zu meinem Vater mas 
ein andermahl Statt haben. 

Das war zu viel! Mir ſo offen zu zeigen, 
daß er nur mich floh, daß nur meine Ge⸗ 
genwart ihm hier unerträglich war! Ich kniff 
meine Serviette unter dem Tiſch; zum Spre— 
chen hatte ich in dieſem Augenblicke keine Macht. 
Mein Vater ſaß ſchweigend, und ſpielte mit der 
Gabel auf dem Teller. Alphons betrachtete ihn 
mit leuchtenden Augen, wie ein Sohn den Va— 
ter betrachten kant „dem er gern eine Freude 
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gemacht. O Herminie! Ich glaubte, das Herz 
würde mir ſpringen! 

Ich danke Ihnen, lieber Elmwald! ſagte 
mein Vater nach einer Weile: Bleiben Sie vor 
der Hand noch da! Morgen wollen wir Alles 

beſprechen; beſſerer Rath kommt über Nacht. 
Mit dieſen Worten hub er die Tafel auf. Alles 
ging auseinander. Ob ich ſchlief? Wie ich die 
martervolle Einſamkeit der Nacht zubrachte? 
kannſt du errathen. Am andern Tage wurde be— 
ſchloſſen, daß Alphons und ich noch einige Tage 
bleiben, der Herzog auch ein Paar Tage an ſei— 
ner Kurzeit nachlaſſen ſollte, da er ſich ſchon 
ſichtlich viel beſſer befand, und wir dann alle 
zuſammen uns auf den Weg machen wollten, 
bis, wo die Straßen ſich ſcheiden, wir nach K*, 
Alphons aber zu ſeinem Vater gehen würde. 
Diefe vier Tage waren für mich Tage unter Höl⸗ 
lenqual verlebt. Ich will hoffen, daß ſie ihm 
nicht leichter geworden. Am fünften reiſten wir 
ab. Unmöglich hätte ich es ausgehalten, mit 
Elmwald ſo wie auf der Hierherreiſe in Einem 
Wagen zu fahren. Er ſaß bey meinem Vater 
in der Chaiſe, ich folgte mit der Oberhofmei⸗ 
ſterinn und meinen Grauens Am zweyten Tage 
Abends erreichten wir die Scheideſtation. Schon 
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den ganzen Tag durch hatte dieſer Gedanke der 
Trennung folternd an meinem Herzen genagt, 
und, wie bitter auch, wie billig aufgereizt es 
war, die Gewißheit, ihn zu verlieren, fing wie— 
der an, ſein Bild in Zauberfarben zu kleiden. 
Ich hatte alle Gewalt über meine Seele vonnö— 
then, um die Thränen, die in einſamen Stun— 
den reichlich floſſen, vor ungeweihten Zeugen 
zurückzuhalten. Acht Stunden hatte ich ihn 
nicht mehr geſehen; wir waren beym Umſpan⸗ 
nen nie ausgeſtiegen. Dieſer Abend war der 
letzte, den ich für lange Zeit mit ihm zubringen 
ſollte. Als mein Wagen hielt, öffnete er den 
Schlag, und reichte mir den Arm. O Gott! Mit 
welcher Gewalt drang der Blick feines Flammen— 
-auges in mein Innerſtes! Es war nicht mög— 
lich, ihn auch nur eine Minute allein zu ſpre— 
chen; und ſprechen mußte ich ihn noch, 
wenn ich unter dem Gefühl meines Herzens nicht 
erliegen ſollte. Ich flüſterte ihm zu, er ſollte 
ſich am Morgen vor dem Aufbruch im Garten 
einfinden. 

Der grauende Morgen achmete feuchtkalt. 
Es hatte die vorhergehenden Tage geregnet. Ne— 
belwolken lagen in den Thälern, Alles war in 
Trau erſchleyer gehüllt. Alphons erſchien, dem Be⸗ 
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fehl zu Folge, wie er ſagte. Er war abgemeſſen, 
gefaßt; ich ſah doch, daß er ſich bekämpfte. Ich 
wußte, daß meine Liebe Funken aus dieſer ſtar— 
ken Seele geſchlagen habe, und ich wollte die 
Befriedigung haben, ihn noch ein Mahl in der 
Verklärung aller ihrer Strahlen zu ſehen, mich 
an dem ſcheidenden Lichte zu ſonnen, oder zu 
verſuchen, ob der Schmerz des Abſchiedes dieß 
ſtolze Herz nicht beugen könne? So ließ ich mei— 
nen Klagen, meinen Gefühlen freyen Lauf. Er 
wurde unruhig, bewegt, er beſchwor mich, mich 
zu beruhigen. Heilige Pflichten, ſagte er, ver— 
wehrten ihm, an irgend ein anderes Verhaͤltniß 
zu denken; er würde meine, ſeine eigene Ach⸗ 
tung verwirken, wenn er hier wanken könnte. 
Dieſe Worte ſtrömten einen Schimmer von 
Hoffnung in meine umnachtete Seele; ich glaub- 
te hier nicht die Stimme eigener Wahl, fen: 
dern der gebiethenden Ehre und Rechtlichkeit zu 
hören. Ich ließ meine Thränen fließen, ich ver: 
barg ihm eine Anwandlung von Ohnmacht nicht, 
die mich als Folge der heftigen Erſchütterung 
befiel; er ſchlang erſchrocken den Arm um mich, 
ich ſank an feine Bruſt, unſere Lippen begegne- 
ten ſich. O Herminie! Welch ein Augenblick! 
Abermahls riß er ſich los. Er betheuerte, daß er 
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nun und nimmer ſein Herz an eine Andere, und 
wäre es die erſte, die liebenswürdigſte ihres Ge— 
ſchlechtes, verſagen könnte. In dem Augenblick 
hörte ich meines Vaters Stimme, der mich ſuch— 
te, um in den Wagen zu ſteigen. Ich ſtand auf, 
Elmwald folgte mir, mein Herz war unbe— 
ſchreiblich gepreßt. An der Hausthür wandte ich 
mich noch ein Mahl um; er ſtand in ſchmerzli— 
chem Kampfe vor mir. So iſt dieß dein letzter, 
unwiderruflicher Entſchluß? ſagte ich, und hob 
das thränenſchwere Auge zu ihm empor: Sind 
wir geſchieden? — Wir ſind's, rief er, und ſtürzte 
zu meinen Füßen: Vergeben Sie, Fürſtinn, 
wenn jemahls eine unbedachte Äußerung ein 
unbewachter Blick Sie zu der Meinung veran- 
laßte, ich wagte es, meine Augen bis zu Ihnen 
zu erheben, und mein Herz ſey noch frey! Die 
Schuld iſt ganz mein, ich erkenne es, und Ihre 
Thränen ſind mein bitterſter Vorwurf. 
Herminie! Welche Sprache! Mein Herz 
riß mich hin, ich beugte mich nieder, ich breites 
te meine Arme aus; er umſchlang mich. Es 
war der ganze Himmel in dieſem Moment, aber 
es war nur Ein Moment. Er ſprang auf, er 
riß ſich aus meinen Armen, meines Vaters 
Leute ſuchten mich. Ich flog zu ihm, der 
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Wagen. war geſpannt, der Abſchied heftig, 
kurz, in Beyſeyn meiner Frauen. 

Nun bin ich hier. Alles iſt mir verhaßt, mein 
Daſeyn „ meine Umgebungen, bis auf die Zim- 
mer und die lebloſen Einrichtungsſtücke. Es iſt 
die Seele entwichen. Er iſt nicht da, und was 
mich tiefer ſchmerzt, er iſt für mich verloren! 
Nicht darum, weil er einer Andern einſt von 
Liebe geſprochen, und die Thörinn nun glaubt, 
er wäre ihr Treue ſchuldig — ſolch ein thöricht 
Hoffen, und ſolch einer Dirne übermüthige Er— 
wartungen ließen ſich allenfalls mit Geld oder 
durch einen andern Mann berichtigen, dem man 
eine gute Verſorgung verſicherte, wenn er fie. 
durch ſeine Hand von der Gefahr, eine alte 
Jungfer zu werden, befreyen möchte; denn das 
iſt's denn wohl immer, was ſolchen hartnäcki— 
gen Verbindungen zum Grunde liegt — nein, 
ſondern weil Alphons nicht Alphons, nicht der 
kühne, aufſtrebende Geiſt iſt, für den ich ihn 
hielt, weil er an erbärmlichen Vorurtheilen han 
gen, und mein und ſein Glück darüber zu Grunde 
gehen ſeh'n kann! O, das iſt das Schmerzliche, 
daß wir nicht allein den Freund, daß wir auch 
die Idee verlieren, die wir von ihm hatten, 

daß das ſchöne Bild unſerer Phantaſie zum Him⸗ 
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mel zurückgekehrt iſt, von dem es gekommen, 
der ſchönere Feruer des irdiſchen Geſchöpfes, 
wie er nur in der Idee der Gottheit exiſtirte “). 
Wie geſagt, ich bin ſehr 8 Es iſt 
mein nächtliches Geſchick, das ſich ſeit acht Jah⸗ 
ren ununterbrochen fortſetzt, der Fluch vielleicht E 
irgend einer unausgeſöhnten Schuld unſeres 5 
Hauſes, der auf der unbewußten, unverſchul— 
deten Enkelinn ſich entladet, wenn wir den neu⸗ 
aufgeſtellten Begriffen der Tragiker glauben 
wollen. Und wahrlich, Herminie, wenn ich 
meine Anſprüche und mein Schickſal, mein ſtets 
tadelloſes Benehmen und das unausgefeßte un⸗ \ 
glück vergleiche, das mich raſtlos verfolgt. ‚ße | 
kann ich beynahe nichts anderes glauben. Doch 
ich habe lange genug geklagt. Du kannſt nicht 
helfen. Niemand kann mir helfen, wenn es ſo 
iſt, wie ich eben geſagt; und es übrigt nichts, 
als ſtandhaft tragen, und zuletzt mit Anſtand 
Wee 
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Fönfzehnter Brief. 


Wu. 


Lucie Florheim an Rofalinden. 


O.. g, den 4. September 1808. 


Roſalinde! Er iſt hier! Ich habe ihn wieder! 
Er athmet Eine Luft mit mir, ich ſehe ihn je- 
den Tag. Wie kann ich ſchildern, was in mir 
vorgeht! Nach ſo langer Zeit der Trennung, 
der ſchmerzlichſten Entbehrung nun endlich wie⸗ 
der der Anblick der theuern Geſtalt, endlich 
wieder das Betrachten dieſer aus drucksvollen 
Züge, das Horchen auf den Klang der gelieb— 
ten Stimme! Iſt es auch wahr? Iſt es kein 
Traum? Wie oft habe ich ſchon recht ſchön alſo 
geträumt, und das holde Nd zerfloß in nichtigen 
Schein! 

Ich will mich ſammeln, und dir Alles ſo 
treu wie möglich erzählen. Wird der Brief un— 
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zuſammenhängend, fo klage mich nicht an! 


O, ich bin zu ſelig, und doch wieder im 1 


tiefſten Grunde des Herzens von zu mancher 
Sorge gequält, als daß ich eine ruhige Faſſung 
gewinnen könnte. Es iſt noch ſo Manches dun— 
kel in unſern Ausſichten, ja ſelbſt in unſerer 
Stellung gegeneinander. Aber ich will nicht kla⸗ 
gen, ich will mich bloß freuen, daß er da iſt, 
daß ich ihn ſprechen, aus ſeinen Blicken, ſeinen 
Worten meine Beruhigung ſchöpfen kann, daß 
ich nicht mehr zu dem unzulänglichen Behelf der 
Briefe flüchten muß; ich will ein Mahl recht 
glücklich ſeyn! 

Man hatte mich gelebt in den letzten Tagen 
vor feiner Ankunft mit gar fo vielen, und zu mei— 
nem Unglück ſo wahrſcheinlichen Gerüchten von 
feinen Verhaltniſſen zur Herzoginn unterhalten, 
und ſo viel von dem unternehmenden, ja, wenn 
jene Berichte wahr find, von dem freyen Betra— 
gen dieſer Frau gegen ihn erzählt, die ſich über 
alle Formen der Schicklichkeit hinausſetzt, und 
nichts anzuhören ſcheint, als die Stimme der 
Leidenſchaft, oder einer augenblicklichen Laune. 
In **bad war fie und ihre unverhehlte Liebe zu 
dem Cabinetsſecretär ihres Vaters der Gegen— 
ſtand des allgemeinen Geſpräches geweſen. Plötz⸗ 
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lich aber hatten fie Alle, noch ehe die Curzeit 
aus war — man weiß nicht, aus welcher Urſache — 
ſich zur Abreiſe entſchloſſen, und bad verlaſſen. 
Auch hierüber ermangelte die Schmähſucht nicht, 
ihre Vermuthungen aufzuſtellen, und — ach, Ro: 
ſalinde — ich mußte das Alles anhören, und durf— 
te durch keine Miene verrathen, wie nahe es 
mich anging, wie weh es mir that. Oft ſchon 
war der Entſchluß in mir erwacht, die ©efell: 
ſchaften der Tante lieber ganz zu vermeiden, um 
nicht zu hören, was mich ſo tief verletzte, und 
was doch — das konnte ich wohl aus der Art 
des Geſpräches und dem Character der Spre— 
chenden beurtheilen — nicht ganz Wahrheit war. 
Aber ein unſeliger Vorwitz riß mich jedes Mahl 
wieder hin, und die Begierde, etwas Neues von 
Alphons und der Herzoginn zu hören, überwog 
die Furcht vor dem Schmerz, den es mir erre— 
gen würde. | | 

Eben war ich aus einer ſolchen Zuſammen— 
kunft, verwirrt und in meinem Innerſten zer— 
ſplittert, nach Hauſe gekommen, als man mir 
einen Brief von ihm einhandigte. Haſtig erbrach 
ich ihn. Es war die Sprache der innigſten Liebe, 
der treueſten Gluth, die ich, trotz jener böfen Ge— 
danken, welche das Geſpräch der Tante erregt 
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meldete mir, daß er unter dem Vorwande, ei: 
nige Wochen wegen Familiengeſchäften bey ſei⸗ 
nem Pater zuzubringen, Urlaub vom Herzoge 


hatte, nicht verkennen konnte; und dieſer Brief 


erhalten habe, und dieſe Zeit benutzen wollte, 


mich endlich wieder zu ſehen, und über Alles, was 
auf ſeinem Herzen ſchwer läge, mit mir zu ſpre— 
chen. Der Herzoginn war mit keinem Worte er— 
wähnt, auch nicht erörtert, was ſo ſchwer auf 
ſein Herz drücke. Aber er kam ja, er müßigte 
dem Aufenthalt bey ſeinem Vater ein paar Wo— 
chen ab, um mich zu ſehen. Konnte in dieſem 
Augenblick ein anderer als ein freudiger Gedanke 
in mir Raum finden? Von dieſem Moment an 
herrſchte eine unruhige Spannung in mir. In 
jedem Wagen, der durch die Straße rollte, glaub— 
te ich den feinen zu erkennen, in jedem Klingel⸗ 
zug ſeine Ankunft zu vernehmen. Ich zitterte vor 
Freude, und konnte doch meiner Furcht vor ſo 
manchem Störenden, das zwiſchen uns getreten 
war, nicht gebiethen. 


Vorgeſtern Abends dämmerte es bereits. Mein 


Vater hatte Spielgeſellſchaft; mich trieb die Un⸗ 


ruhe in den Garten, die dunkelnden Gänge auf 


und nieder. Hier und da ſang ein einſamer Vo— 
gel, die Blumen neigten die Häupter im Abend- 
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wind, die Zweige flüfterten leiſe, wie von ei: 


nem Geheimniß der Freude, der Mond fing an 
zu glänzen, und ſichtbarer zeichneten ſich die 


Blätterſchatten auf dem Sandboden. Alles war 


ſo ſtill, fo feyerlich, fo erwartungsvoll um mich 


her! Manch ſchöner Abend fiel mir ein, den 


ich einſt mit ihm in fo mildem Mondeslicht 
zugebracht; und nun ſtand mir dieß Glück nach 
ſo langer, ſchwerer Trennung wieder ſo nahe 


bevor. Mein Herz erhob ſich im Gebethe zu 
Gott. Da raſchelte es durch's Gebüſch, ein 


ſchneller Tritt nahte ſich; ich fürchtete, man 


käme, mich zu rufen. Ach, mir war ſo wohl 


in der Einſamkeit! — Verdrüßlich blickte ich zu⸗ 


— 


rück. — O Gott! Alphons eilte mit ausgebreite- 


ten Armen mir entgegen! 

Was in den erſten Augenblicken mit mir 
vorgegangen, weiß ich nicht. Ich fand mich 
mit ihm auf der Bank unter dem Platanen— 
baum wieder, der ſo oft meine Thränen um 


ihn unter ſeinem Schatten verborgen hatte. 


Worte hatte ich nicht; auch er vermochte vor 
heftiger Bewegung nicht zu ſprechen. Doch 


auch in abgebrochenen Lauten verſtanden ſich 


unſere Seelen, und ich erfuhr die Geſchichte 
ſeines Kummers, ſeiner Sehnſucht um mich in 
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den langen zwey Jahren aus wenigen abge⸗ 
brochenen Worten, aus ſeinen Blicken, aus 
dem Ton ſeiner Stimme. Ach, wir waren ſo N 
ſelig! Vergangenheit und Zukunft waren vor 
unſern Blicken vernichtet, wir fühlten nur die 4 
Gegenwart, wie fröhliche Kinder, nur unſer 
Glück. Zwey Stunden hatten wir fo verträumt; 
ich ſah das an dem Zeiger der Uhr, als ich 
wieder in's Zimmer kam. Ich war zwey Stun⸗ 


den im Himmel geweſen! 


Seitdem ſehen wir uns täglich. Jetzt ord⸗ 
nen ſich unfere Reden zu zuſammenhängenden 
Gefprächen, und er erwähnte bereits eines wich⸗ 
tigen Geſtändniſſes, das er mir zu thun ha- 
be. Mein Gott! Wird er mir von ſeinem 
Verhältniß zur Herzoginn ſprechen? Ich zittere 
davor, und dennoch liegt in dem Gedanken an 
dieſe Offenheit etwas ſo Schönes. Er ſagte \ 


mir heut Morgens, es gäbe Sachen, die ſchlech— 


terdings nicht anders als muͤndlich von Seele 
unmittelbar zu Seele verhandelt und aufge- 
klärt werden könnten, weil es ſehr bedenklich 
ſey, über Dinge, die leicht einem Mißverſtand 
unterliegen können, ſich in Briefen zu außen 1 


Was wird er mir ſagen? 


Neuenbach iſt auf ein paar Wochen von 
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hier abgereiſet. Ich ahne, warum. Es thut mir 
leid; aber hierin ſteht nichts zu ändern. Wenn 
nur mein Vater nicht auf den Gedanken fällt, 
mich ihm zur Frau zu geben! Es kommt mir 
feit einiger Zeit vor, als läge ihm dieſe Vor: 
ſtellung ſehr nahe, und ich glaube in manchen 
ſeiner Worte Anſpielungen darauf zu finden. 
Es wäre mir um meines Vaters willen ſehr un: 
angenehm. Übrigens muß ſich mein Schickſal 
bald entſcheiden. Alphons hofft in wenigen Wo— 
chen feine Anſtellung als Legationsſecretär von 
Kr an unſerm Hofe gewiß zu erhalten. O, No: 
falinde! Wie ſchön kann ſich nun das Schickſal 
deiner Freundinn entwickeln! 


Sechzehnter Brief. 


Herzoginn Alerandrine von 3 an 
Gräfinn Herminie von S“. 


4 K. den 10. September 1808. 


Weißt du, wo er iſt? In D..g bey feiner 


Geliebten! Das war alſo die dringend noth— 
wendige Reiſe zu ſeinem Vater! So treulos, ſo 
hinterliſtig hat er mit mir gefpielt, meine wärm⸗ 
ſten Gefühle verrathen, meine gerechteſten Er— 
wartungen betrogen! Alſo liebt er fie! Alſo iſt 


es nicht ein veraltetes Verhältniß, das er nurn 


aus Pflichtgefühl ſchont? Nein! Es dauert noch, 


es iſt eine lebende Flamme in ſeiner Bruſt, der 


er ſeine beſten Kräfte, ſeine ſtolzeſten Ausſichten, 
und, was am unverzeihlichſten iſt, die Ruhe eines 
fremden Herzens opfert, das um ſeinetwillen ſo 
Manches vergeſſen und gering geachtet hat! 

O Herminie! Manchmahl meine ich, der ge— 
rechte Zorn wird meine Bruſt zerſprengen, ein 
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tiefer Schmerz erfaßt mich, mir iſt fo unaus⸗ 
ſprechlich weh, als löſ'te ſich mein ganzes Weſen 
in Trauer auf. Und wenn ich es recht bedenke, 
ſo iſt es nichts als marternde Sehnſucht nach dem 
Undankbaren, der mich ſo unerhört gekränkt hat, 
und der mir doch ſo unentbehrlich iſt! 

Nein! Ich ertrage es nicht. Ich kann nicht 
ohne ihn leben. Ich habe es verlernt, mich ohne 
ihn zu denken. Ein unruhiges Feuer flammt durch 
mein Innerſtes; ich muß ihn wieder ſehn, mich 
an ſeinen Blicken ſonnen, an ſeines Geiſtes uner— 
ſchöpflichen Quellen mich laben, und meine Seele da— 
durch erneuert fühlen, wenn ich nicht vergehen ſoll. 
| Ach, daß du fern biſt, fern in Italien, jetzt, 
wo ich deiner ſo ſehr bedürfte! Schaffe mir ihn 
wieder! Gib mir Mittel an die Hand, jenes 
verhaßte Bündniß zu trennen! Du warſt ja ſonſt 
ſo ſcharfſinnig in Erfindung kleiner Plane, in Er— 
öffnung verborgener Hülfsquellen, wodurch du 
mich und dich aus mancher Bedrängniß gerettet. 
Strenge deine Erfindungskraft auch jetzt für die 
unglückliche Freundinn an, oder gib mir wenig— 
ſtens einen Rath, wenn deine unſelige Entfer- 
nung dich hindert, mir Hülfe zu geben! Das iſt 
das Unglück! Ich war nie mit dieſer Italieniſchen 
Reiſe zufrieden; fie raubte dich mir in dem ſchwie-⸗ 
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rigſten Zeitpunct meines Lebens. Aber du warſt 
nicht zu halten, der unftate Geiſt trieb dich, und 
die Stimme der Freundſchaft wurde überhört. 
Wenn ich nur Eines wüßte — nur klar ſähe 
in ſeiner Bruſt! Wenn ich ſo glühend mich 
meinen Gefühlen überließ, wenn ich, von ſei⸗ 
nem mächtigen Geiſt angeregt, mich in ſchwär⸗ 1 
meriſche Höhen eines mehr als irdiſchen Glü- 
ckes erhob, wenn mein Auge die bewegte Stim- 
mung meines Gemüthes ausſprach, meine Hand 
die ſeine faßte, meine Seele in die ſeine über— 
zuſtrömen ſchien: da fühlte ich wohl oft, daß 
eine heftige, aber ſtreng beherrſchte, Bewegung 
auch ihn ergriff. Sein Blick flammte, oder 
wandte ſich in unausſprechlicher Schönheit 
feucht zum Himmel empor, feine Hand erwie⸗ 
derte den Druck der meinen, ein inneres Feuer 
ſchien ihn zu durchzucken. Aber ſchnell ſank 
dieſe jähe Aufwallung wieder; ein gehaltener u 
Ernſt trat an die Stelle des bewegten Gefüh: 
les, er ließ meine Hand fahren, ſein Auge 
ſtarrte düſter vor ſich nieder, und ich hatte 
nichts, gar nichts gewonnen. Nie, als im letz 
ten Augenblick des Abſchiedes, hat er es gewagt, 
mich vertraulich zu berühren, und alle Zwang— 
loſigkeit meines Benehmens gegen ihn hat ihn 
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nie, auch nur um eine Linie, über die Schran⸗ 
ken des ſtrengſten Wohlſtandes geriſſen. Ach, 
Herminie! Es gibt Augenblicke, und es ſind 
meine entſetzlichſten, wo ſich durch das trübe 
Chaos meines Innern der Gedanke Platz macht: 
Er hat dich nie geliebt, es war nichts als Wohl— 
gefallen an dem Umgange einer der geiſtreich— 
ſten Frauen ihrer Zeit, geſchmeichelte Eitelkeit 
des Bürgerlichen, dem die Fürſtentochter mit 
Auszeichnung entgegen kam, es war endlich 
die Stimme der Sinnlichkeit bey der freund— 
lich vertrauten Annaherung eines ſchönen Wei— 
bes. O, wenn dieſer niederſchlagende Gedanke 
in all feiner hellen Schärfe auf mein Herz 
eindringt, dann möchte ich oft mit der armen Eboli 
ausrufen: Abſcheulich! Was habe ich gethan! 

Sie ſuchte Linderung für einen ungeheuern 
Schmerz in der Flamme der Rache an ihrer 
Nebenbuhlerinn. Aber ihre Nebenbuhlerinn 
war eine Königinn. Und die Meine? Gro— 
ßer Gott! Daß es dahin hat kommen müſſen! 
Prinzeſſinn Alexandrine, und ein unbedeuten— 
des, von der ganzen Welt überſehenes, Bürger— 
mädchen! —— Aber nicht von ihm, nicht von ihm! 
In dieſen Worten liegen alle Qualen der Höl— 
le für mich, und für fie der ſchönſte Adelsbrief! 
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Was ich vor der Hand ſelbſt thun kann, 
leuchtet mir wohl ein. Er ſuchte ſchon ſeit 
Langem die Secretärsſtelle bey unſ'rer Lega⸗ 
tion am Hofe zu O.. g. Jetzt wird mir dieß 
Streben ſehr klar, das mich früher öfters be— 
fremdete, da jene Anſtellung weder ſo einträg— 
lich, noch ſo bedeutend iſt, als Alphons bey 
ſeinen Anſprüchen wohl fordern könnte. Er 
will in ihre Nähe, er will um ſie leben, viel⸗ 
leicht ſogar — Nein! Bey'm Himmel, nein! 
Das ſoll er nicht! Von unſerm Hofe aus ſoll 
ihm wenigſtens der tolle Schritt nicht noch 
erleichtert werden. Ich weiß, welche Triebfe— 
dern hier in Bewegung zu ſetzen, welche Mie: 
nen zu ſprengen ſind. Elmwald hat zwar hei— 
ße Freunde, aber auch unverſöhnliche Feinde. 
Er müßte der hervorragende Menſch nicht ſeyn, 
der er iſt, wenn ihm dieſe nicht ſchon haufig 
aufgeſtanden wären. Ich werde ihm nicht 
ſchaden wollen, das glaubſt du mir wohl un- 
geſchworen; aber was ich thun kann, um ihn 
von einer Thorheit, und einer Schuld zugleich, 
abzuhalten, ihn unſerem Staate und mir zu 
ſichern, das werde ich anwenden. Und wer 
kann mir's verdenken? ö 


Siebenzehnter Brief. 


Lucie e an ee e 
D. 85 den 12. see 1808. 


Er Sat mit mir ea weiß Alles. 65 
war eine entſetzliche Stunde. Ich muß ihn ach⸗ 
ten, er ſteht hoch und edel vor mir; dennoch iſt 
im Innerſten meiner Seele ein Stachel zurück 
geblieben, den keine Zeit, keine Vergeſſenheit 
abſtumpfen kann, und nach mancher Stunde 
heimlichen Kampfes mit mir ſelbſt und meinen 
liebſten Wünſchen iſt endlich der Entſchluß in 
mir gereift, wenn wir nun das Ziel ſo langen 
Strebens erreichen, und Elmwald wirklich die 
Legationsſecretärs = Stelle erhalten ſollte, ihm 
doch nicht, wie er dringend fordert, meine Hand 
ſogleich zu reichen. Was in ſeiner Bruſt vor⸗ 
gegangen, iſt weder Blatterfinn „noch weniger 
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Untreue zu nennen; aber ganz unverſehrt blieb 
ſein Gefuͤhl nicht, und das ſchöne, ihm, wie es 
ſcheint, leidenſchaftlich ergebene Weib hat ihn 
hingeriſſen. Er hat nicht gewankt, aber ſich be⸗ 
tauben laſſen, und in dieſer Betäubung ihrem 
Gefühle ſcheinbar geantwortet. Als Menſch, als 
Mann hat ſein Character ſich in dieſem Sturm, 
über den ſein beſſeres Selbſt triumphirte, be— 
währt; vielleicht würde ohne dieſe Prüfung min⸗ 
der feſt und zuverläſſig darauf zu zahlen ſeyn. 
Aber als Geliebter — Verlobter? — O Roſalinde! 
Ich kann mir nicht helfen, ich kann ein bitteres 
Gefühl nicht überwinden; und das Bild der 
Herzoginn, des fhönen, üppigen Weibes in ſei⸗ 
nen Armen, ſtellt ſich, wenn er nicht bey mir iſt, 
und ich über unſere Verhältniſſe e 80 
ſtörend zwiſchen ihn und mich. 
Wenn er nicht bey mir iſt, habe ich geſagt! 
O, ſeine Gegenwart wirkt ganz anders und zau⸗ 
berhaft auf mich! Was wäre es, wovon ſeine 
ſüßen Worte, feine beredten Blicke mich nicht 
unumſtößlich überzeugen könnten? Was könnte 
ich ihm verſagen, wenn er mit den Tönen der 
Liebe darum fleht? Aber er iſt nicht immer um 
mich, weil wir meines Vaters Aufmerkſamkeit 
nicht auf unſer Verſtändniß leiten wollen. Und 
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endlich weiß ich ja, daß er leider in acht bis zehn 
Tagen wieder fort muß. Dann wird mir Zeit 
genug bleiben, Alles recht reiflich und ernſt zu 
überlegen, und die bittern Tropfen, die fein Ge— 
ſtändniß in den Becher meiner Freuden miſchte, 
und die jetzt nur ſeine beglückende Nähe überſe⸗ 
hen macht, recht langſam und peinlich zu ſchme⸗ 
cken. So kann ich wohl meinen mit Be— 
dacht gefaßten Entſchluß hegen, und auch hoffen, 
ihn auszuführen. Meine Gründe werden 1 
überzeugen. 

Seit mehr als n Jahren haben wir uns 
nur ein einziges Mahl, und auch dann nur auf 
Tage geſehen. Damahls war ich kaum von ei— 
ner Krankheit geneſen. Meine Schwäche, meine 
Reizbarkeit hinderten jede ruhige Unterhaltung 
zwiſchen uns. Nun ſind abermahls zwey Jahre 
vergangen, während welchen das Hofleben, die 
große Welt, tauſendfache Verhaltniſſe, und zu⸗ 
letzt das zu der verführeriſchen Frau, auf ſeinen 
Charakter nothwendiger Weiſe Einfluß gehabt 
haben, ihn in vielen, vielleicht in allen Bezie— 
hungen mehr oder minder verändert haben müſ⸗ 
ſen. Sage ſelbſt, ob ſich das bey einem jungen 
Mann von ſo lebhaftem Geiſt und reizbarer Em: 

pfindlichkeit wohl anders auch nur denken läßt? 
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Ich bin, liebe Roſalinde! — ich geftehe es 
freymüthig — auch nicht dieſelbe mehr, die ich in 
froher, heitrer Lebensblüthe, unter dem Schutze 
ſorgender, mütterlicher Liebe, damahls war, 4 
wie wir in T* fo ſchöne Tage erſter ſeliger Lie- 
be, bey ihr verlebten. O das wär eine gute 
Zeit! Seitdem haben der Verluſt dieſer Mut⸗ 
ter, den ich nie mehr verwinden werde, die 
Sorgen des Haushaltes, welche über mich 
gekommen, das Bewußtſeyn des Unrechts ge⸗ 
gen meinen Vater, Jahre und manche klei⸗ 
ne Kränklichkeit die friſche Blüthe nicht 
bloß meiner Wangen, auch meines Geiſtes ; 
und Gefühls abgeſtreift. Elmwald wird das 1 
nicht mehr in mir finden, was ſeine leiden- 
ſchaftliche Liebe vor vier Jahren in mir fand, 
oder zu finden wähnte. Ich bin nicht mehr das ö 
frohe, ſtill in ſich vergnügte Kind, das er da 
mahls in mir liebte. Mein Geiſt iſt gereift. Viel. 
leicht habe ich als Menſch gewonnen, als Ma d⸗ h 
chen gewiß nicht. Er wird Manches vermiſſen, 
was einſt ſchöner da war, und manchen Ernſt, 
manches Schneidende in mir finden, das bittere 
Erfahrungen in mich gelegt haben. Zudem hat 
ſelbſt mein Außeres verloren. Ich kann es mir 4 
nicht bergen, daß ich nicht mehr fo ausſehe, wie 
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vor vier Jahren; und du weißt, Männer legen 
ihrer Natur nach mehr Werth auf körperlichen 
Reiz, als wir. Seine — Schwäche — laß mich's 
immer ſo nennen! — gegen die Fürſtinn ſtößt dieſe 
Behauptung wenigſtens nicht um. Nun hat er 
ihr Bild in feiner Einbildungskraft aufgenom— 
men. Sie ſoll wirklich eine der ſchönſten Frauen 
ihrer Zeit ſeyn, und obwohl fie alter iſt, als ich, 
iſt ſie noch blendend, in voller Blüthe des Rei— 
zes. Rechne dazu einen lebhaften, mit allen 
Vorzügen einer höchſt verfeinerten Bildung ge— 
ſchmückten Geiſt, Launen, und Eigenheiten, die, 
wenn auch nicht dem Gemahl, doch dem Lieb— 
haber, anziehend erſcheinen, die Möglichkeit, ſich 
in jedem Augenblick dem Wunſch, ihm zu gefal— 
len und den beabſichtigten Eindruck hervor zu 

bringen, hingeben zu können, und verdenke mir 
es dann, wenn ich vor ihrem fortwährenden Ein— 
fluß auf ihn zittre, und es für nöthig halte, 
daß er einer wahren Feuerprobe ſich unterziehe! 
Ach, es iſt ja um ſeines Glückes willen! Wenn 
ich feine Hand jetzt annahme, wo eine Aufwal— 
lung edler Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, die 
Freude, mich nach fo langem Sehnen endlich zu 
beſitzen, und vielleicht der geheime Wunſch, durch 
Entfernung von der gefährlichen Frau ſich vor 
Nebenbuhler I. B. K 
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jedem möglichen Rückfall zu ſchützen 6 ihn heiß⸗ 
verlangend in meine Arme führten, und wenn 
mit der Zeit die Taufchung ſchwände, welche je: i 
ne Beziehungen um mein verblühtes Bild gewebt 
haben, wenn er dann der Herzoginn wie der 
ſchönen todten Jungfrau gedächte, g 
und ich an feiner Seite todt wäre, ) 
o Gott, wie würde es dann mit mir ftehn? 
Nein! Er ſoll jetzt zu ihr zurückkehren, er 
ſoll ſie wiederſehn, nachdem er mich verſicherte, 
daß alle Macht, die ſie über ihn geübt, nichts 
als ein flüchtiger Rauſch war, und er mir auf's 
Neue mit wahrem, warmen Gefühl Treue ge— 
lobte. Ich glaube ihm dieſen Schwur. O, es iſt 
kein Falſch in ihm. Seine reine Seele iſt kei— 
nes Rückhalts fähig. — Aber auch keiner Selbſt⸗ 
täuſchung? — Nein! Er kehre nach K** zurück, 
er lebe um ſie, bis ſeine Anſtellung entſchieden 
iſt, und prüfe und befeſtige dort im Sonnen— 
licht ihrer Schönheit die Treue gegen ſein ver— 
blühtes Mädchen. Dann, wenn der Himmel 
unſere Wünſche erhört, wenn er wieder kommen 
darf, um zu bleiben, ſollen noch erſt ein paar 
Monathe ruhigen Umganges voll klarer, täu⸗ 


) Worte aus Ifflands Schauſpiel: Eliſe Valberg. 
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ſchungsloſer Erkenntniß vorübergehn; und wenn 
er dann noch die Überzeugung hat, daß ſeine 
arme Lucie ihm vor allen Frauen der Erde die 
liebſte iſt, und ihn glücklich machen kann, dann, 
o großer Gott! will ich mich niederwerfen vor 
deinem Vaterthrone, und bekennen, daß du mich 
weit über mein Verdienſt beſeligt, und vor allen 
Mädchen, die ich je gekannt, geſegnet haſt! 
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Achtzehnter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


O. g den 18. September 1808. 


Ich habe Alphons kennen gelernt. Es iſt Nies 
mand anders, als der Secretär des Pohlniſchen 
Grafen aus dem Poſthauſe in .. x. Jener vor- 
gebliche Graf war der Herzog von K* ſelbſt, 
der incognito reiſte; und jenes g ſchöne Weib, 
zwiſchen dem und Alphons die leidenſchaftliche 
Scene vorfiel, von welcher ich Zeuge war, die 
verwitwete Herzoginn von Z.. Welches Ge: 
fühl ſich meiner bemächtigte, als ich bey meiner 
Zurückkunft auf den erſten Anblick meinen alten 
Bekannten, den beglückten Liebhaber einer Ans 
dern, in dem Manne erkannte, den mir Lucie 
als ihren Freund, als den Gegenſtand ihrer 
treuen Anhänglichkeit vorſtellte, kann ich dir 
nicht beſchreiben. Das Wort der Begrüßung er— 
ſtarb mir auf der Zunge. Ich muß verlegen, ja, 


| 149 
einfältig ausgeſehen haben. Er ſchien ſich nicht 
auf mich zu beſinnen, oder wollte es nicht ſchei— 
nen; er behandelte mich als einen völlig Frem— 
den. Möglich auch, daß in dem damahligen 
Sturm ſeines Herzens ihm keine Aufmerkſam— 
keit auf die Dinge außer ihm blieb, und er den 
Nebengaſt im Wirthshauſe in dem Augenblick 
nicht eben beachtete, wo er ſich von der heiß 
Geliebten ſcheiden mußte! 

Und er wagt es, nach dem, was vorgefal⸗ 
len, was ich gefehen, vor Lucien, die er ver— 
rathen, zu erſcheinen? Er wagt es, ihr noch 
von ſeiner Liebe zu ſprechen? Ich finde das eine 
unerhörte Frechheit, und hätte große Luſt, ihn 
dafür zu züchtigen, indem ich ihn in Luciens 
Gegenwart zur Rede ſtellen möchte. 

Wie ſie an ihm hängt! Wie ihre Blicke ihm 
überall folgen! Wie ſie verklärt iſt in Liebe und 
Seligkeit, und nur zuweilen ein leichter Schat— 
ten von Beſorgniß, vermuthlich um des Vaters 
Einwilligung, über ihre ſonnigen Züge gleitet! 
Auch er ſpielt den heiß Verliebten vortrefflich, 
und wer nicht, ſo wie ich, vom Gegentheil über— 
zeugt wäre, würde hier auf keine Möglichkeit 
des Zweifels gerathen. Übrigens iſt er ein Mann 
voll Geiſt, Kenntniß und weltkluger Gewandt⸗ 
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heit, der, ſich wohl in alle Formen zu fügen, und 
Rollen nach Bedürfniß zu ſpielen, in ſeiner di⸗ 
plomatiſchen Laufbahn mag erlernt haben. So 
weiß er recht gut hier und bey der Herzoginn 
zugleich den leidenſchaftlichen Anbether zu ma— 
chen, täuſcht vielleicht Beyde, und liebt, wie 
dieſe Weltmenſchen pflegen, im Grunde nur ſich 
ſelbſt. Mir begegnet er mit Achtung, das iſt 
nicht zu läͤugnen; dennoch blicken Eitelkeit und 
ſtolzes Selbſtbewußtſeyn aus jedem Worte, je⸗ 
der Geberde. Aber das ſind gerade die Männer, 
die beſſeren Mädchen am gefährlichſten werden, 
beſonders, wenn eine einnehmende Geſtalt, wie 
hier, den impoſanten Eindruck, den Geiſt und 
kühne Zuverſicht machen, vorbereitet und unter⸗ 
ſtützt. Er übt auch eine unumſchraͤnkte Gewalt 
über ihr Gemüth; ſie vertraut — o Raphael! — 
ſie gehorcht ihm unbedingt. Ich ſehe, wie ſie 
an feinen Winken hängt, wie feine Ausſprüche 
ihr Orakel, ſeine Anſichten die Richtſchnur ih— 
res Benehmens find; ich ſehe es, und knirrſche. 
An dieſen Falſchen, Doppelzüngigen verſchwen⸗ 
det das edelſte Herz ſeine Liebe, und umfaßt ei⸗ 
nen Unwürdigen mit den engelreinen Gefühlen, 
die den gleichgeſtimmten Freund, der mit ver⸗ 
geblicher Treue an ihr hängt, unausſprechlich 
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ſelig gemacht haben würden, und die jener prah— 
lend und achtlos vielleicht auf dem Altar ſeiner 
fürſtlichen Geliebten, vielleicht Ruf dem feiner 
Eitelkeit, opfert. 

Darf ich das dulden? Iſt es nicht Pflicht 
für mich, Lucien die Augen zu öffnen? Darf 
ich ſie blind in ihr Verderben rennen laſſen? 
Kann denn ein Menſch, wie dieſer Elmwald, ſie 
glücklich machen? Und wenn ſie nicht glücklich 
würde, wenn dieß himmliſche Weſen lang und 
ſchwer leiden, und endlich unter dem Druck einer 
übelgepaarten Ehe, unter den ewigen Reibungen 
gegen einen ſelbſtſüchtigen, gewaltthatigen Cha— 
racter erliegen ſollte, den der Himmel wie einen 
ſchroffen Fels neben die weiche Palme geſtellt, 
daß ihr Blumenreicher Wipfel ſich an dem ſtar— 
ren Geſtein zerſchlägt? — O Gott! Gott! Sollte 
ſie nicht zu retten ſeyn, ich ſie nicht retten dür 
fen, retten müſſen, wenn ich kann? 

In drey Tagen reiſet er ab. Dann will ich 
mit ihr ſprechen. Ich achte es für meine Pflicht. 
Es iſt kein eigenſüchtiger Rückblick auf mich, es 

iſt keine vermeſſene Hoffnung, die mich treibt. 
Wenn es das Opfer meines Daſeyns, meines 
Lebensglückes gälte, um das ihrige zu gründen ; 
wenn es in meiner Macht ſtände, ſie mit dem 
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ſchuldloſen Gegenſtand ihrer verbfendeten - 
Liebe zu vereinigen, und in dieſer Verbindung 5 
wahrhaft glücklich zu wiſſen: Gott iſt mir Zeu⸗ 
ge, ich würde keinen Augenblick anſtehn, zu 1 


thun, was Edelmuth und wahre Liebe heiſchen. 1 


Aber hier! — Kann ich Geſchehenes ungeſchehen 0 
machen? Iſt Alphons darum minder flatterhaft, . 
weil ich für ſie glühe? Und iſt es unrecht von 
mir, wenn ich mit klarem Bewußtſeyn fühle, 
daß, trotz Alphonſens ſchimmernden Vorzügen, 
mein treues Herz ihren Werth inniger erkannt, 
ſie dauernder glücklich gemacht haben würde? | 

Es wird eine bittere Stunde ſeyn, wenn ich ihr 
die troſtloſe Entdeckung mittheile; ich zittere vor 
den Wunden, die ich ihrem Herzen verſetzen muß. O 
Gott! Wie gern möchte ich, wenn es möglich wa ⸗ 
re, den Schmerz allein auf mich nehmen, für ſie 
leiden und bluten, und ſie nur den Preis jener Er⸗ # 
öffnung, die klare Erkenntniß von Elmwalds Treu 
loſigkeit, und ihre wiedergegebene Ruhe, genießen 
laſſen! Ich zittre davor, wie geſagt; aber ich habe 
ſtreng und genau überlegt, ich habe mich ſelbſt ge⸗ 
prüft, und ich fühle, daß ich muß. So laß uns 
denn, wenn es Zeit iſt, mit Muth und Schonung 
an's Werk gehn! 
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Neunzehnter Brief. 


NN 


Gräfinn Herminie von ©** an die 


Herzoginn Alexandrine von 3* *. 


Florenz den 23. September 1808. 


Hier in der ewig blühenden Stadt, an den 


Ufern des Arno, traf mich dein Brief vom zehn— 
ten dieſes Monaths, und du kannſt nach der 
Berechnung der Tage auf meine Eile zu ant— 
worten, wie aus dem Vergeſſen aller lockenden 
Umgebungen, um mich nur mit deiner Angele— 
genheit zu beſchäftigen, auf meine Liebe für 
dich, und meinen Eifer, dir zu dienen, ſchlie— 
ßen. Ein glücklicher Zufall unterſtützte meine 
Beſtrebungen. Es war vielleicht dein günſtiger 
Stern — dein Damon, würde ein Grieche ſa— 

gen — welcher deinen Brief gerade in dem Au⸗ 
genblick nach Florenz gelangen ließ, als der 
Mann, den ich vor Allen am geeignetſten finde, 
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deine Aufträge zu übernehmen, ſich nicht allein 
in Florenz und meiner Nabe, ſondern auch im 
Begriff befand, in allerley geheimen und öffent: 
lichen diplomatiſchen Miſſionen nach Deutſch⸗ 


land abzugehn. Chevalier Dumesnard, deſſen 


du dich aus Mailand und Brüſſel, wo wir mit 
ihm zuſammentrafen, noch wohl erinnern wirſt, 
iſt es, den ich vorläufig in unſer Geheimniß 
eingeweiht, und von ihm flüchtige Anſichten, wie 
die Sache wohl am beſten nach deinem Wunſche 
zu leiten wäre, gefordert habe. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie ſchnell dieſer klare Geiſt in jeden Ge— 
genſtand eindringt, wie ſich ihm ſogleich die 
wahre Seite, von der er anzugreifen iſt, und 
die zweckmäßigſten, ja die einzigen Mittel dar⸗ 
ſtellen, um den klug entworfenen Plan auszu— 
führen. Seine Geſchäfte führen ihn nach O. .g, 
wo er einige Monathe zu verweilen und Geld— 
negociationen mit bedeutenden Häuſern anzu— 


knüpfen hat. Wozu? Für wen? Ja, das darf 


ſelbſt ſeine Freundinn Herminie, der er ſonſt 
Manches vertraut, ſich nicht ſchmeicheln, zu er> 
fahren. Er hat ganz eigene Manieren, jede vor⸗ 
witzige Annäherung, ſelbſt jedes forſchende Her: 
umfühlen an ſeinem Geiſte zu erkennen, und auf 
eine Art zu täͤuſchen oder fern zu halten, über 
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deren allerliebſte Weife man am Ende nicht ein 
Mahl zürnen kann. Ich verſichere dich, Alexan— 
drine, es iſt ein deliciöſer Menſch. Ewig Scha— 
de, daß fein Beruf ihn fo unſtät in der Welt 
herumführt, daß auf ein Zuſammenleben mit 
ihm gar nicht zu zählen iſt, und Alles, was 
man hoffen darf, ein ungefähres Treffen des 
Unſtäten ſeyn kann, wenn ihn uns das freund— 
liche Geſchick ein Mahl plötzlich entgegen wirft! 
So habe ich ihn unvermuthet hier gefunden, 
und die Zauber, welche Natur und Kunſt über 
dieſe Stadt verbreiten, mit ihm tiefer und 
ſelbſtbewußter genoſſen. Sein Geiſt erblickt Al⸗ 
les in eigenem Lichte, er hat ſich ſelbſt ſeine 
Bahn gebrochen, und manchmahl miſcht ſich 
etwas Paradoxie in feine ſeltſam klingenden 
Behauptungen. Man ſtaunt, man iſt verſucht, 
zu lachen; aber er rückt mit einer ganzen Schar 
von glänzenden Sophismen heran, die er mit 
ſeiner gehaltenen Stimme, ſeinem gelaſſen fei— 
nen Anſtande vorträgt, er verwickelt dich in 
ſpitzfindige Unterſcheidungen, er treibt dich in's 
Enge, weiß dir kleine Zugeſtändniſſe abzuli⸗ 
ſten, und nöthigt dich zuletzt, deinem Gefühl, 
ja deiner Einſicht zuwider zu bekennen, daß du 
ihm — zwar nicht beyſtimmen, aber nicht mehr 
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terbrochener Briefwechſel unterhalten hat, noch 


nicht im Stande zu ſagen, wie er eigentlich 
über die wichtigſten Dinge denkt. Vom Füh⸗ 


len iſt ohnedieß die Rede nicht bey einem 


widerſprechen kannſt. Tauſend Mahl hat er dieß 

Spiel wiederhohlt, und ob ich wohl weiß, daß 
es meiſtens Spiel iſt, ſo bin ich doch nach einer 
Bekanntſchaft von vier Jahren, die ein unun⸗ 


Manne, wie Dumesnard. Dieſe Fähigkeit ſei⸗ ö 
ner Seele iſt ſeit Langem fo tief in's Innerfte 
ſeiner Bruſt beſchränkt, und unter ſo glatten, f 


geſchmeidigen Formen des Außerlichen gehalten, 


daß es kein Wunder wäre, wenn man endlich 
an ihrer Exiſtenz überhaupt zu zweifeln anfinge, 
Doch halte ich ihn alles deſſen ungeachtet für ei⸗ 


nen zuverläſſigen Menſchen und treuen Freund. 


Und in dieſer Eigenſchaft, in welcher ich ihn 


mehr als ein Mahl erprobt habe, will ich ihn 


auch dir empfohlen haben. Thue du auch dei— 
nerſeits, was zu thun iſt! Nur hüthe dich, daß 
Alphons, und überhaupt Niemand ahne, daß du 


hier die Hand im Spiele haft! Sonſt ware Al⸗ 


les mit einem Mahle verdorben. Alphons darf 


die Legationsſecretär-Stelle nicht erhalten, ja 


— — 


er darf durchaus jetzt nicht befördert werden; 


und ohne dieſe Beförderung kann er — der kein 
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Vermögen hat ſeiner Geliebten die Hand nicht bie: 
then. Indeſſen wird Zeit gewonnen, und wer den 
Lauf der Welt kennt, weiß, daß das Viel, 
oft Alles gewinnen heißt. In D..g wird Du: 
mesnard zuerſt das Terrain erforſchen, und dann 
ſeinerſeits die Geſinnung des Vaters, mit dem 
er ohnedieß in Verbindung kommen wird, al— 
lenfalls auch die der Tochter zu bearbeiten ſu— 
chen. Alphons lebt indeß in deiner Nähe unter 
dem Einfluß deines Geſtirns; und wenn gleich 
Dumesnard, der ihn kennt, behaupten will, 
über dieſen aufſtrebenden Feuergeiſt habe nur 
der Ehrgeiz, nicht die Frauenliebe Macht, ſo 
iſt das einer von ſeinen Paradoxen, und wir 
wiſſen es beſſer. Was im Poſthausgarten zu 
I geſchah, war die ſchönſte Huldigung vor 
der Macht deiner Schönheit und Trefflichkeit, 
und der Mann, der ein Mahl ſo empfänglich 
für die Einwirkungen edler Liebe war, wird auch 
künftig in der ſtäten Nähe des gefährlichen Ge— 
genſtandes feine Stoa oder feine froſtigen 
Pflichtsrückſichten zu behaupten nicht vermögen. 

Faſſe daher, meine geliebte Freundinn, 
Muth und Zuverſicht, und ſchilt deine arme, 
irrende Herminie nicht, die als Heimathsloſe 
gern unter dieſem milden Himmel einige leiden- 
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freyere Monathe verathmen mag! Gegenwärtig 
oder abweſend iſt meine Liebe für dich gleich tha ⸗ 
tig. Du ſollſt nichts darunter leiden, daß ich ö 
meinem gedrückten Geiſte dieſen kleinen Ausflug 
gegönnt; ja, es war ſogar ein glückliches Un⸗ 
gefähr, das mich eben jetzt in Florenz ſeyn und f 
den tauglichſten Mann zu unſerm Vorhaben in 9 
meiner Umgebung treffen ließ. Sieh, ſo ſorgt 
der Himmel für ſeine Lieblinge; und wage es | 
ein Mahl, zu behaupten, daß du, auf deren 
Haupt er ſeine beſten Schätze ſchüttete, nicht 
dazu gehörſt! Doch lebe nun wohl! Ich muß 
heute, ehe Dumesnard abreiſet, noch eine Men- 
ge Briefe für ihn in Bereitſchaft legen, die er 
mit andern Aufträgen mitnimmt. Noch denke 
ich hier einige Tage zu verweilen, und dann durch 
die Schweiz und die ſchönen Rheingegenden, 
die ich mir nie ſatt ſehen kann, langſam nach 
Hauſe zu kehren. Bis im November fliege ich 
in deine Arme, und leſe den glücklichen Erfolg 
unferer Bemühungen in deinen erheiterten Zü⸗ 
gen. Dann, wenn ich mich in deiner wohlthuen⸗ 
den Nähe gelabt und zu neuen Stürmen ge⸗ 
ſtärkt haben werde, kehre ich in meine freuden— 
loſe Einſamkeit zurück, zu Prozeßacten, Advo⸗ 
catenränken und tauſend Verdrüßlichkeiten, die 
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die unſelige Scheidungsgeſchichte mir auferlegt. 
Ach, warum bin ich nicht ſo reich, um dem wi— 
drigen Menſchen, den man meinen Gemahl 
nennt, alle ſeine Schätze unbeneidet und unge— 


theilt überlaſſen, und von einem verhältnißmäßi— 


gen, wenn gleich beſchränkten, Vermögen un— 
abhängig, nur mir ſelbſt und ſchönen Erinne⸗ 


rungen leben zu können! 


3wanzigſter Brief. 


13 ane e 
Alphons Elmwald an ſeinen Bruder. ! 

| K. den 30. September 1800 
Meine kurze ſelige Zeit iſt vorüber. Ich bin \ 


wieder zu Haufe, und wahrlich, der Anſchein, 
den die Dinge indeß hier genommen haben, und 


die Folgen, die ſich nur zu leicht daraus ablei⸗ 


ten laſſen, ſind nicht darnach, um mich über 
das, was ich fo eben. verlaffen, die Geliebte 
und das Vaterhaus, zu tröſten. Seltſam und 9 
feindlich hat ſich hier Alles in den wenigen Wo— 1 
chen meiner Abweſenheit gegen mich geſtellt. Ich 


finde den Herzog verſtimmt, launiſch; des Mi⸗ 


niſters übler Wille gegen mich ſpricht ſich deut— N 
lich aus; nur Alerandrine ſcheint ein gleich- 1 
mäßig gütiges Benehmen gegen mich zu beobach- % 
ten, und ſetzt mich eben dadurch, nach dem, was 
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zwiſchen uns vorgefallen, in eine peinliche Stel⸗ 
lung gegen fie. Was will fie mit dieſer freundli— 
chen Heiterkeit? Soll ich vergeſſen, was ſie von 
mir gefordert, und ich ihr verweigert? Will ſie 
mich glauben machen, daß ſie es vergeſſen habe? 
Was immer ihre Abſicht iſt — A bſicht liegt die⸗ 
ſem Betragen zum Grunde, denn es kann nicht 
natürlich aus ihrem Gemüthe hervorgehn; und 


jede Abſicht läßt mich mit Wahrſcheinlichkeit 


auf irgend einen Zweck ſchließen, der, ſo wie 


die übrigen Dinge ſich um mich geftalten, kein 


erfreulicher für mich ſeyn kann. Auch fange ich 
an, von allen Seiten Hinderniſſe, Einftreuuns 
gen zu fühlen, die ſich meinem Streben bald 
heimlicher, bald offenbarer entgegenſetzen. Man 
hat jetzt von Neuem Bedenklichkeiten wegen der 
Legationsſecretärs-Stelle; man iſt unſchlüſſig, 
ob man überhaupt einen Geſandten am 
O. gſchen Hofe halten wird; man hat die Ko- 
ſten berechnet — jetzt erſt! — und ſie ſehr groß, 
und die Nothwendigkeit dieſes Poſtens nicht ſo 
dringend gefunden. Man glaubt, ein Charge 
d'affaires würde hinreichen; aber dieſen Platz 
kann man nun freylich einem ſo jungen Men⸗ 
ſchen, der noch bey gar keiner Sendung im Aus— 


lande gedient, nicht anvertrauen. Man iſt dem 


Nebenbuhler. I. B. L 
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Anſcheine nach ſehr gütig gegen mich, ſpricht 
ſogar von einer bedeutenden Anſtellung im De— 
partement des Innern, als von einer angeneh⸗ 
men und vollgenügenden Entſcha digung ſtatt je⸗ 
ner Stelle für mich, und ſtürzt dadurch mit ei— | 
nem geheimen Streich alle meine Hoffnungen, 
das mühſam errungene Ziel een Stre⸗ 
bens, nieder. 

Ich im Innern angeſelt Ich, der ich we⸗ 
der den Gang dieſer Geſchäfte kenne, noch je 
eine ſolche Anſtellung geſucht habe, deſſen ganze 
Bildung und erworbene Kenntniffe ſtets nur die 
Richtung für die Diplomatie hatten, in der ich 
ſeit drey Jahren zur Zufriedenheit des Fürſten, 
und mit — ich darf es ſagen — allgemeiner Ach— 
tung gearbeitet habe! Was ſoll ich von ſolchen 
Anträgen denken? Was ſoll ich für meine lieb— 
ſten Wünſche hoffen? 

Es iſt aber nicht allein der trübe Anſchein, 
den meine Angelegenheiten hier genommen ha— 
ben, was mich verſtimmt und meine nächſte Zu: 
kunft verdüſtert. Auch Lucie hat mich nicht ſo 
entlaſſen, wie ich es hoffte, und durch mein 
Benehmen gegen ſie zu erreichen wünſchte. 

Ich habe offen und freymüthig mit ihr ge— 
ſprochen; ich habe ihr nichts verhehlt, was wäh—⸗ 
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rend dieſes Sommers, nicht auf mein Herz, 
aber auf meine Einbildungskraft, für kurze Zeit 
betäubend wirkte. Ich hielt es für meine Pflicht, 
ſie über nichts unklar zu laſſen, was das Ge⸗ 
müth ihres Freundes betraf. Ich fordere die 
gleiche Wahrhaftigkeit auch von ihr. Auch ihr 
Herz ſoll in ſeinen geheimſten Tiefen offen vor 
mir liegen; denn nur ſo kann, wenn einſt der 
Zauber der Leidenſchaft, den Trennung, Un— 
ſicherheit und Spannung jetzt noch verlängern, 
im ftatigen Beſitze verſchwunden ſeyn wird, je— 
nes Zuſammenſchmelzen der Gemüther Statt 
haben, das aus zwey Weſen Eins macht, und 
uns die höchſte Stufe reinmenſchlicher Entwi⸗ 
ckelung erſteigen läßt. Sie nahm mein Geſtänd— 
niß mit der Würde und Sanftmuth auf, die 
ich von dieſem Gemüthe erwartet hatte. Sie liebt 
mich noch, wie vorher; aber ich fürchte, ja, 
ich fühle, ihr Vertrauen iſt erſchüttert. Das 
Gerücht war mir zuvorgekommen. Es hatte ſie 
lügenhaft, übertrieben, von meinem Verhältniß 
zu Alexandrinen unterrichtet. Ihr Vertrauen 
war ſchon vergiftet, ehe ich mit ihr ſprach. Das 
iſt das Unglück in der ganzen Sache, vielleicht 
mein einziges wahres Unrecht, daß ich gegen ſie 
bis jetzt geſchwiegen. Aber auch das war weder 
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falſche Scham, noch Tücke; es war Überlegung. 


Ich dachte fie zu ſchonen, ich wollte eine trübe 


Wolke, die unſere Liebe, und folglich unſer 
Glück, nicht gefährden konnte, weil ich mir mei⸗ 
ner klar bewußt war, ohne Ahnung davon an 
dem geliebten Haupt vorüberführen. Briefe ſind 
ein ſo unzulänglicher Behelf, wenn es gilt, 
dornichte Stellen zu überſchreiten, oder Miß— 
verfiandniffe aufzuhellen. Das Herz des Miß— 
trauenden, Verletzten, lieſt ſeine vorgefaßte 
Meinung aus den einfachſten Worten heraus, 
und hört den halb Verurtheilten, Entfernten, 
in dem Tone ſprechen, den es ihm in ſeiner ei— 
genen Verſtimmung zutraut. Darum ſchwieg 
ich, und eilte, ſobald ich es vermochte, auf 
die Gefahr, den Herzog zu erzürnen, den ich 
hinterging, zu ihr, um ihr ſelbſt Aug' in Auge, 
offen, treu und wahr Alles zu geſtehen. 

Es war zu ſpät. Sie hatte ſchon zu zweifeln 
begonnen. Das hätte ſie nicht ſollen. Und doch 
liegt gerade dieſem Mißtrauen ein ſchöner Zug 
ihrer zarten Seele zum Grunde. Sie glaubt 
ſich neben der blendenden Fürſtinn nicht liebens⸗ 
wuͤrdig genug; ſie klagt nicht mich ‚, fie klagt die 
Jahre an, die Umſtände, die ihre Blüthe zer— 
ſtört, und fie in meinen Augen weniger reizend 
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gemacht haben müffen. Ich habe ihr geſagt, 
was ich zu ſagen vermochte. Aber was nützen 
Betheuerungen? Die Zeit allein kann hier wir⸗ 

ken. Mein Herz hat ſich nie von ihr verirrt; im: 
mer blieb ſie der Gegenſtand all' meiner Liebe, 
all' meines Strebens. Meine Phantaſie konnte 
überraſcht werden, mein Wille nie. Die Herzo⸗ 
ginn iſt vielleicht die ſchönſte Frau, die ich je 
ſah; mir erſcheint Lucie reizender. Es iſt die 
Reinheit ihrer Seele, die ſich in den zarten, 
edlen Formen ausſpricht, es iſt dieſe holde Be— 
ſcheidenheit, dieſe jungfräuliche Würde, die jede 
ihrer Bewegungen begleitet, es iſt endlich das 
Bewußtſeyn, daß ſie für mich geſchaffen iſt, 
wie nie eine Andere, was mich unwiderſtehlich 
an ſie zieht, und mich ewig halten wird. 
Ich habe in ſie gedrungen, mir ihre Hand 

zu geben, ſobald ich — was mir damahls ſo 
nahe ſchien — die gewünſchte Anſtellung erhalten 
haben würde, und zu erlauben, daß ich indeß 
ſogleich mit ihrem Vater fpräche. Sie ſah mich 
an. Ein wunderbares Gemiſch von überraſchung, 


Freude und Wehmuth brach aus ihrem Auge; 


es wurde feucht, und ſo ſchlug ſie es in unend⸗ 
licher Milde zum Himmel. Dann aber ergriff ſie 
meine Hand, und mit dem Tone des ſanfteſten 
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Flehens drang ſie in mich, dieſen Vorſatz für 
den Augenblick aufzugeben und ſie nicht weiter 
mit Bitten zu beſtürmen. Sie fühlte, ſagte ſie, 


ſie würde mir's zuletzt doch zugeſtehn, und das 


würde fie unglücklich machen. Ich möchte Ge⸗ 
duld mit ihr haben, und wenn ich ſie . 
liebte, noch abwarten. 


Ich mußte ihren ſanften Bitten We N 
Dieſe Schwäche, deren fie ſich felbft anklagte, 


entwaffnete mich. O wer könnte ihr etwas ver: 
ſagen! Ich fürchte, ſie wagt es nicht, ihre Hand 
in meine zu legen, da ſie mein Herz von einem 
fremden Einfluß noch nicht frey glaubt. Was 


immer in ihrer Seele vorging, es war etwas 


Schönes; ich ehrte es durch Folgeleiſtung, und 
ſo, von ihren Thränen benetzt, ihrer Liebe mehr 
als je ſicher, reiſte ich ab, und hoffte hier Alles 


bald geendigt und mich im Stande zu ſehen, auch 


die letzten Zweifel dieſes allzuſchüchternen Her⸗ 
zens zu verſcheuchen. Statt deſſen finde ich hier 
alle Conſtellationen geändert, alle Ausſichten ge⸗ 
trübt, vielleicht auf lange hinausgeſchoben. Was 


ſoll ich Lucien ſchreiben? Wie wird ſie dieſe neue 


Fehlſchlagung ſo gerechter Hoffnungen aufneh— 
men? Und woher kommt dieſer neue Schlag, 
als von dieſem Hofe, in dem ſeit Langem die 
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Quelle aller ihrer Sorgen und Zweifel liegt? 
So haäufe ich willenlos von Neuem Unruhe auf 
ihr reines Herz, das ſo treu an mir hängt! 

Aber ich will gut machen, ich will ihr ver— 
gelten, oder nicht leben! Das Ziel, nach dem 
ich ſtrebe, wird doch dem fähigen Mann, der 
feiner Kraft vertrauen darf, nicht ewig uner— 
reichbar ſeyn. Dann ſoll ſie in meinen Armen 
das beſte Glück finden, das einem edlen Weibe 
zu Theil werden kann; alle trüben Wolken ſol— 
len ſchwinden, mein Bild fleckenlos vor ihr 
ſtehn, und im Gefühl beglückter Liebe, am Hau⸗ 
che der reinſten Zärtlichkeit, des treueſten Schu- 
tzes, die zarte Blume, die ein jäher Froſt ver— 
letzt, ſich wieder erheben und fröhlich entfalten. 
Darum macht dieſe wunderbare Geſtaltung der 
Dinge mich ſo unruhig. Ich zittre für Lucien, 
nicht für mich; und während ich muthig mit 
ſichtbaren und unſichtbaren Feinden kämpfen will, 
möchte ich nur fie geſchützt wiſſen! Leb wohl! 
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Ein und zwanzigſter Brief 


— 


Eduard Neuen bach an Raphael. 


a g den 1. ar 1808, 


Jo habe mit ihr geſprochen. Ich babe ihr ent? 
deckt, wovon ich Zeuge war. Eine flüchtige Be⸗ 
wegung zuckte über ihr Geſicht; dann verſicherte 
fie mich, aus ihres Freundes Munde bereits Al- 
les zu wiſſen, dankte mir für meine Theilnah⸗ | 
me, und entfernte ſich. | ® 

Sie weiß es alfo? Er fol ihr fein Ver⸗ 
hältniß zur Herzoginn entdeckt haben — aber 
auch Alles, wahr und treu — auch das, was 
ich geſehn? Schwerlich! Unmöglich, möchte ich 
behaupten, wenn ich ein Weſen, wie Lucie, der 
Unwahrheit zeihen könnte! Oder ſoll er die un- 9 
geheure Anmaßung haben, und durch ihre Liebe 
dazu berechtigt ſeyn, ihr zu bekennen, daß ſie 
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nicht allein in feinem Herzen herrſcht, und doch 
zu fordern, daß ſie nur für ihn lebe? Es wäre 
möglich! Dieſe ſogenannten genialiſchen Men— 
ſchen erlauben ſich viel, was Andere zu thun ei» 
ne zarte Scheu abhält; fie treten alle Formen 
wie alle Rückſichten mit Füßen, fie begehren uns 
genügſam, und erhalten von dem überraſchten 
Gegner doch wenigſtens das Meiſte, weil man 
nicht den Muth hat, eine ſo dreiſte Forderung, 
die ſich eben dadurch wie ein Recht gusſpricht, 
abzuſchlagen. 

Und auch die Herzoginn! Ich habe viel über 
fie reden gehört; denn ſeit dem Vorfall im Poft: 
hauſe intereſſirt mich ihr Schickſal, und ihre 
Beziehung auf Lucien macht mir Alles, was ſie 
angeht, noch wichtiger. Auch ſie hängt mit rück— 
ſichtsloſer Leidenſchaft an dem Unwürdigen, der 
ſie, wie Manche glauben, nur als Werkzeug ſei⸗ 
ner ehrgeizigen Plane braucht, um durch ihre 
Gunſt Stufen zu erſteigen, wovon ſeine Geburt 
ihn ausſchließt. Er ſoll wirklich ſchon jetzt ſich 
einer Liebe und Auszeichnung von ſeinem Fürſten, 
dem Vater der Herzoginn, freuen, die dieſe 
hochmüthigen Wünſche nicht fo ganz träume⸗ 
riſch ausſehen machen. 

An dieſen Mann Verfändenbei nun Lucie 
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alle Warme, alle Innigkeit ihres engelgleichen 


Gemüthes, umfaßt ihn mit jeder Kraft ihres 
Weſens, duldet ſeine Unarten, überſieht ſeinen 
Flatterſinn und ſtößt achtlos ein Herz von ſich, 
das ſich ihr ausſchließend gewidmet hätte. Ach, 


wie ich ſie geliebt haben würde! Wie, ihre Wün⸗ 1 


ſche in ihren Blicken zu erſpahen, mein Leben 
im Sonnenſtrahl ihrer Augen zu verzehren, das 
höchſte Glück meines Daſeyns geweſen wäre! 
Angebethet würde ich ſie haben, wie ein from— 


mes Heiligenbild; täglich würde ich ihr geopfert, 1 


die ſchönſten Gaben der Flur, alle Zierden, alle 
Genüſſe der Kunſt zu ihren Füßen gelegt, ſie 


mit Allem, was Natur und Menſchenfleiß her⸗ 


vorzubringen vermag, geſchmückt, und mich ſtill 
gefreut haben, wenn ſie die dargebrachten Ge— 
ſchenke freundlich aufgenommen und dem treuen 


Sänger dafür recht wohl gewollt hätte, wenn 


meine zarten Bemühungen nach und nach ihr 
Herz zu rühren, und die heiße Gluth, die in dem 
meinen lodert, eine ſanfte Flamme in dem ihri— 
gen zu entzünden fähig geweſen waͤre! Raphael! 
Kann ich die Wonne dieſes Gedankens faſſen 
und nicht erliegen — von Lucien geliebt zu ſeyn! 
Es iſt ein abgebrauchter Ausdruck: der Himmel 


auf Erden! Ich möchte einen andern, bedeuten 


. ccc cc — — er 


171 
deren erſinnen, um dieſe Seligkeit zu bezeichnen. 
Und ein Treuloſer beſitzt ſie, darf in ihren Freu— 
den ſchwelgen, und wirft ſie achtlos hin, um 
nach niedrigen Truggeſtalten des Eugen oder 
der Sinnenliebe zu rennen! 

In manchen Augenblicken, wenn dieſer Con— 
traſt recht ſchneidend vor mich hintritt, empört 
ſich mein aufgeregte Herz, und kann ſich nicht ent⸗ 
halten, in Murren auszubrechen. Warum dieſe 
Ungerechtigkeit? Wozu dieſe nutzloſe Qual? O 
Vorſicht, Schickſal, oder wie jene Macht heißt, 
deren Gang hoch über uns in heili⸗ 
gen Finſterniſſen geht! Gib mir ein an— 
deres Herz, oder lehre den Falſchen, den Werth 
des verſchmähten Kleinods erkennen, indem du 
es ihm entreißeſt! Ja, ich darf dieſen Wunſch 
ausſprechen; nichts Unedles miſcht ſich ihm bey. 
Ich befördere Luciens e und ſeines wird nicht 
zerſtört. 
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3 wey und zwanzigſter Brief. 
Lucie Florheim an Roſalinden. 


D..g den 10. October 1808. 
f ö 


5 
zu 


Ich komme ſo eben von meiner Tante, wo ich 


wieder die beliebten Geſpraͤche über den K**fchen 


Hof, die Herzoginn, und Alphons anhören muß⸗ 
te. Es waren Briefe der Generalinn angekom⸗ 


men; und nun ging es an ein Vermuthen und 
Zuſammenſtellen, daß mir bald Hören und Se— 
hen ſchwand. Überhaupt vereinigen ſich ſeit ei⸗ 
niger Zeit Abſichten, unglückliche Verblendung 
und Vorurtheile, um mein Herz zu bekämpfen. 
Dennoch, ich weiß nicht, wie es kommt, ſteht 
mein Muth unbefiegt, ja er erhebt ſich immer 
höher gegen alle andringenden Feinde. Klarer 
und immer klarer ſchwebt, wie ein leitendes Ge⸗ 
ſtirn, der Glaube an Alphonſens höhern Werth, 
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an ſeine edlere Natur in dieſer Düſterheit über 
mir, lenkt den Lauf meiner Gedanken und flößt 
mir Zuverſicht in's Herz. Es iſt wunderbar, 
daß es ſo gekommen iſt, und dennoch ſehr be— 
greiflich. Der Edelmuth feines Betragens hat 
die kleinlichen Zweifel entwaffnet. Ich gebe zu, 
daß ſeine Phantaſie angeſprochen, ſeine Sinne 
befangen waren. Sein beſſeres Selbſt iſt mein; 
ich weiß es, es iſt, als hätte Gott in den Au⸗ 
genblicken des heißen Gebethes, wie ich voll Angſt 
nach Beruhigung rang, es mir geoffenbart. Seit— 
dem bin ich ruhiger geworden. Ich habe über 
ſein Benehmen gegen mich ſeit den fünf Jahren 
unſerer Bekanntſchaft, beſonders über ſein 
Betragen während ſeiner letzten Anweſenheit 
nachgedacht, und nichts als deutliche Spuren 
und Züge eines feſten und doch zarten Gemuͤ⸗ 
thes, eines überlegenen Verſtandes und einer 
unerſchütterlichen Rechtlichkeit gefunden, die, je⸗ 
den Schein verſchmähend, auch nicht den beſten 
an ſich dulden, und vor der Freundinn feines 
Herzens wahr und klar erſcheinen will. Der 
Mann, der ſo fühlt und handelt, kann irren, 
aber nicht betrügen; er kann Schwächen haben, 
aber nie leichtſinnig oder kleinlich ſeyn. Jede 
ſolche Erwägung war mir ein ſüßes Geſchäft. 
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Es iſt nun ſtille, es iſt Friede in mir geworden, 
und dafür danke ich Gott, dem ich auch ihn, 
mein größtes, mein einziges Glück, danke. Den⸗ 
noch bereue ich nicht, ſo gehandelt zu haben, 
wie ich bey ſeinem Abſchiede that. Ich weigerte 


ihm die augenblickliche Zuſage meiner Hand. 
In ſeiner damahligen Stimmung hätte ich es für 
unzart gehalten; aber ich erneuerte ihm den 
Schwur meiner Treue, und ſo ſchieden wir es 
ruhigt. 

Seitdem — was bee wan, nicht, mit oder 


ohne Vorſatz, meinen Glauben an ihn zu er⸗ 
ſchüttern, mir wahrſcheinlich zu machen, daß ich 


meine Liebe an einen Undankbaren verſchwende, 
daß ein geheimes Band ihn an die Herzoginn 


knüpfe, daß er ihre Gunſt geſucht, entweder um 
durch ſie ſeine ehrgeizigen Abſichten zu erreichen, 


oder weil es ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt, die 
ſchöne Frau in Liebe verſtrickt zu ſehen! Das 
Alles weiß man von verſchiedenen Seiten wie 
eben ſo viele Stacheln mir an's Herz zu werfen. 


Ich laſſe ſie reden, wie ſie wollen, und habe es 
nach mancher bittern Überwindung. dahin ges 


bracht, daß ich ihr Geſchwätz ohne Einfluß auf 
meine Ruhe, wie das Gemurmel der Garten⸗ 
fontaine, die jetzt in meine einſame Beſchaͤfti⸗ 
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gung rauſcht, anhören kann. Ich verzeihe ih— 
nen Allen; denn fie find nicht im Stande, Als 
phons zu begreifen, folglich auch nicht, ihn zu 
beurtheilen. Nur Einem kann ich es nicht ver- 
geben, daß er ſich vom Schein und Stadtge— 
ſchwätz hinreißen läßt, ſeinem beſſerem Gefühl 
zuwider zu handeln; und das iſt — Neuenbach. 
Dieſer quält mich wirklich, und je mehr ich ihn 
ſonſt achte, deſto peinlicher iſt es mir, IM fo be⸗ 
fangen zu ſehn. 

Als er von ſeiner kleinen Reiſe zurückkam — 
mein argloſes Herz glaubte das feinige in ſei— 
nem ſtillen Schmerz verſtanden und die Urſache 
dieſer Entfernung errathen zu haben — wunderte 
ich mich ſehr, daß er wieder kehrte, fo lange Elm— 
wald noch anweſend war. Sollte Neugier die 
natürliche Abneigung gegen den Nebenbuhler in 
einer Männerbruſt zu beſiegen im Stande ſeyn ? 
Genug, er kam, er trat ein, als eben Alphons 
mir vorlas. Ich ſtellte die Jünglinge einander 
vor. Alphons, von mir vorbereitet, kam ihm 
mit ausgezeichneter Achtung entgegen; der Ans 
dere ſchien verlegen, ja betroffen, kann ich ſa— 
gen, und hielt ſich hinter einem abgemeſſenen 
Betragen und zierlichen Redensarten wie ver— 
ſchanzt. Ich fühlte mich unangenehm berührt, 
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und ſah auch, daß es einen widrigen Eindruck 
auf Alphons machte. Indeß glaubte ich Alles 1 
aus den Regungen der Eiferſucht und der Ver— 
ſchiedenheit der beyden Gemüther erklären zu 1 
müſſen. Als Alphons fort war, löſ'te ſich das 
Rüthſel. Neuenbach trat als fein Ankläger auf, 
und eröffnete mir mit vieler, und, ich muß es ge⸗ 
ſtehn, ſchonender Vorbereitung, daß ihm Al⸗ 
phons nicht unbekannt ſey, und er ihn früher, 7 
und unter Verhältniſſen gefehen, unter welchen 
er den erwählten Geliebten feiner Freundinn 
nimmermehr zu erblicken geglaubt hätte. Und 4 
nun erzählte er mir eine lange Geſchichte, wie 
ein Zufall ihn vor einigen Wochen auf feiner er- N 
ften Reife in ein Wirthshaus geführt, in wel⸗ 
chem er den Herzog von R** mit ſeiner Tochter 
und Alphons unter dem Incognito einer Pohl— N 
niſchen Herrſchaft gefunden, und Zeuge von ei⸗ 
ner Abſchiedsſcene zwiſchen der Tochter und dem A 
vermeintlichen Secretär des Grafen geweſen 1 
war, die er mir mit ſo dichteriſchen Farben und 4 
ſolcher Lebhaftigkeit ſchilderte, daß ich beynahe 
auf den Gedanken kam, die ſchöne Herzoginn 
müſſe auf feine Phantaſie keinen geringen Ein- 


druck gemacht haben. Welche Wirkung die ſinn⸗ 


reiche Ausmahlung eines Auftrittes auf mich hat? 
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te, der ſeiner Natur nach mir höchſt peinlich ſeyn 
mußte, und, obgleich durch Alphonſens eigenes 
Geſtändniß bekannt, doch nicht auf dieſe Art ge— 
ſchildert worden war, brauche ich dir nicht zu. 
ſagen. Ich war nicht im Stande, Neuenbach 
mehr als einige Worte zu ſagen. Innerer 
Schmerz, gereizter Stolz und aufwallender Wis 
derwille gegen den Ankläger bemeiſterten ſich 
meiner Beſinnung, und ich verließ ihn, um 
mich in der Einſamkeit wieder zur Ruhe zu 
ſprechen. Warum hat Neuenbach dieß gethan? 
Ware es nicht edler, ja klüger geweſen, zu ſchwei— 
gen? Hat er wähnen können, meinen Glauben 
an Alphons zu erſchüttern? Hat er gehofft, mei⸗ 
ne Liebe zu Alphons, dieß innige, mit allen 
Wurzeln meines Daſeyns verwachſene, Gefühl 
durch dieſen Verſuch zu zerſtören? Hat er mich 
bloß warnen wollen? — So war er denn fähig zu 
glauben, das Mädchen, welches er ſelbſt in ſo 
unverdient hohem Lichte erblickt, wie fein Be— 
tragen und die Ergießungen ſeiner Muſe bewei— 
fen, werde ihr Herz an einen alltäglichen Men- 
ſchen verloren haben, der auf gemeine Weiſe 
hinter, ihrem Rücken Flatterhaftigkeiten begeht, 
und es ihr liſtig zu verbergen weiß? O für 
welches Weſen muß er Alphons gehalten, 

Nebenbuhler J. B. SM 
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und fo gar keine Vorſtellung davon haben, daß | 
höhere Naturen wohl Schwächen unterliegen, 
aber nie zur Gemeinheit ſinken können, und 
ſelbſt ihre Fehltritte dem geliebten Gegenſtande, 
vor dem ihre Seele kein Geheimniß hat, zu of- 
fenbaren vermögen? Es iſt ein Unglück, daß 
die wenigſten Menſchen an eine höhere Perſön— 
lichkeit, an eine beſondere Kraft edlerer Naturen 
glauben wollen, und jede Wirkung fremder Ge— 
müther auf andere gleichſam nach mathemati 
chen oder mechaniſchen Geſetzen erklären zu kön⸗ 
nen meinen, wo denn eine gewiſſe Maſſe von 
Verſtand, Kenntniſſen und guten Grundſätzen 
ein beſtimmtes Reſultat geben müſſen, und wo— 
zu man im benöthigten Falle durch Fleiß und 
Verwendung auch gelangen kann. 

Sieh, ſo denkt mein Vater auch. Ihm ſtehen 
Neuenbach, Hofrath Walldorf und Alphons ö 
ziemlich gleich; ihm ſind ſie alle drey rechtliche, 
geſchickte, ſittliche Manner, mit unbedeutenden 
Abſchattungen des Werthes und Characters, die 
er ſich aus ihren verſchiedenen Befchaftigungen 
leicht erklärt, und wobey ganz unverkennbar der 
Nachtheil auf Alphonſens Seite iſt. Ihm ware, - 
das ſehe ich leider immer deutlicher, unter dieſen 
dreyen der Kaufmann der liebſte Schwiegerſohn; 
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und für meine Hoffnungen mit Alphons ift fo 
lange gewiß nichts zu thun, bis ſeine Anſtellung 
hierher nicht ſicher iſt. Elmwald ſchreibt ſehr 
fleißig, aber auch ſeine Briefe tragen die Spur 

trüber Anſichten; er hat mancherley Verdruß 
und Vieles ſeit ſeiner Zurückkunft zu ſeinem 
Nachtheil verändert gefunden. Genauer hat er 
ſich nicht darüber erklärt. Er vertraut Briefen 
nicht gern Bemerkungen dieſer Art an, jetzt we— 
niger als je; denn er glaubt ſich beobachtet, und 
halt feine Correſpondenz nicht für ſicher. Der 
Himmel gebe nur, daß dieſe Veränderungen kei— 
nen böſen Einfluß auf unfere nächſten Hoffnun⸗ 
gen haben mögen! Bis jetzt habe ich zwar kei⸗ 
nen Grund, zu fürchten; dennoch kann ich mich 
zuweilen kleiner, ängſtlicher Aufwallungen nicht 
erwehren, und dieſe machen mich mit deſto grö— 
ßerer Sehnſucht nach dem endlichen Ziel all' 
meiner Wünſche ſehen, wo jede Ungewißheit 
aufgehellt, jeder Zwiſt Friede geworden, und 
das lange, laſtende Geheimniß von meiner Bruſt 
genommen ſeyn wird! 
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Orey und zwanzigſter Brief. 


Chevalier Dümesnard an die Grä⸗ 
finn Herminie von S**x 


D..9 den 20. Oetober 1808. 


Was iſt Ihnen eingefallen, meine ſchöne Freun— 
dinn, als Sie mich, gerade mich, den nur ei— 
ne zufällige Sendung hierher führte, mit Sb: 
ren geheimen Aufträgen zu beehren für gut fan— 
den? Gehorſam und ergeben, als ein echter Rit— 
ter aus jener beſſeren Zeit, deren halbverwiſchtes 
Bild in unſerm gehaltloſen Jahrhundert wieder 
auszuprägen ich für den einzigen Zweck halte, 
für den es ſich noch zu leben verlohnt, habe ich 
mich Ihrem Befehl gefügt, ohne zu grübeln. 
Aber wie mir gleich im Anfange ein wenig 
davor graute, ſo finde ich, nachdem ich mich mehr 
und mehr in die Sache vertiefe, und die Quer- 
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und Kreuzfaden des Netzes näher beleuchte, wel- 
ches ich über den Häuptern der angezeigten Per⸗ 
fonen zuſammenziehen ſoll, daß ich unter tau— 
ſend andern Menſchen gerade am allerungeſchick— 
teſten zu dieſem Geſchäft bin. Um's Himmels 
Willen! Was find das für Leute, zu denen Sie 
mich geſchickt haben? Und wie ſoll es möglich 
ſeyn, irgend einen Zweck an Seelen zu errei— 
chen, die an und für ſich gar keine Geſtalt und 
Eigenheit haben, an welcher man ſie faſſen, und 
mit Kraft und Ernſt zu einem erwünſchten Ende 
führen kann? Das zerfließt wie Wachs in fei— 
nen Gefühlen und Rückſichten, und ihr ganzer 
Character iſt, daß ſie keinen haben. Niemand 
will hier Etwas, oder will es recht, als etwa 
der alte Florheim. Der nähmlich will Geld, viel 
Geld, und auf welchem Wege es ſey. Das iſt 
doch ein Character, und das lobe ich mir. Hier 
wird ſich etwas thun laſſen; und es iſt genug, 
daß der bezauberte, oder bezaubernde, Prinz, 
den wir der irdiſchen Dirne ab- und in's Netz 
unſerer Göttinn jagen ſollen, arm iſt, um zu 
hoffen, daß Florheims Geiz uns zum erwünſch⸗ 
ten Hebel diene, hier einen gewaltigen Riegel 
vorzuſchieben. Aber was läßt ſich mit Lucien, 
was mit dieſem Neuenbach beginnen? Lucie iſt 
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eine von den gewöhnlichen Erſcheinungen unter 
den Frauen des Mittelſtandes, deren Menſchen— 
kenntniß aus Romanen, deren Religion aus mo⸗ 
dernen Erbauungsbüchern geſchöpft iſt, die ewig 
zwiſchen undeutlichen Pflichtbegriffen und heim— 
lichen Wünſchen ſchwanken, und das, was ſie 
gern thun möchten, hauptſächlich darum unter— 


laſſen, weil es in einem Roman keine erhabene 


Wirkung thun würde; mit andern Worten: ſie 
iſt eine fhone Seele, das Langweiligſte, was 
es auf Erden geben kann. 

Dieſer Meuenbach wäre ihrer in jeder Hinſicht 
ſo würdig, daß ſich mir der Gedanke, die beyden 
Leutchen auf gute Art zuſammen zu neſteln, von 
ſelbſt dargeſtellt hätte, wenn ich auch nicht durch 
Sie, meine ſchöne Freundinn, darauf geführt 
worden wäre. Und dennoch fürchte ich, wir 
können ihn nicht brauchen. Er iſt das perſoni⸗ 
ficirte Zeitalter, voll encyclopädiſcher Bildung, 
ohne innere Kraft und Lebensluſt, Alles eben 
machen wollend, alle Begriffe generaliſirend, 
und voll guter Wünſche, die Welt fein ſtill und 
ordentlich nach Fabriken-Art einzurichten, wo 
Jedem von Früh bis Abend fein Tagewerk an: 
gewieſen iſt, Keiner dem Andern in den Weg 
tritt, und ja kein unvorbereitetes Ereigniß den 
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Alltagsgang der Dinge ſtört, in welchem feiner. 
ſchwächlichen Natur am wohlſten iſt. Solche 
Menſchen kann man zu Allem bringen, wenn 
man ihnen Furcht einjagt, nur nicht zum Selbſt⸗ 
handeln und kräftigen Hervortreten. Er iſt 
in Lucien verliebt. Man ſollte meinen, hier— 
von ließe ſich Vieles hoffen. Aber nein! Dies 
fer Menſch feines Zeitalters kann nur als Ne— 
gative betrachtet werden. Sterben könnte er 
allenfalls für Lucien, oder durch ſie, wenn ſie a 
es befähle; das dünkt ihm ſchön und rührend, 
und er hat für ſich ſelbſt Mitleid und Bewun— 
derung, wenn er ſich in dieſe Situation hinein 
poetiſirt; denn er iſt auch ſo ein Stückchen von 
Dichter, die Einen Gedanken in hundert So— 
netten zu verſchwemmen im Stande ſind. Aber 
Etwas zu thun, um entweder dieſe unbeglik⸗— 
ckende Knechtſchaft abzuſchütteln, oder wohl gar 
ſich der Geliebten zu verſichern, das wird er 
nimmermehr wagen. 

Sie können aus dieſer Sicc ſehen, 
meine gnädige Frau, daß ein Menſch, wie Sie 
mich kennen, gewiß nicht geeignet iſt, mit die—⸗ 
ſen breyweichen Seelen etwas anzufangen; mein 
Angriff iſt zu kräftig, zu plump vielleicht, und 

dieſe zarten Saitenſpiele würden 


zerbrechen in meiner metallenen 


Eu { 
r ſcheint auch, jemehr ich der Sache 


ra frühere Beobachtungen und fpätere 4 
Erfahrungen vergleiche, daß wir Alle, fammt 


und ſonders, von der göttlichen Alerandrine 
bis auf Ihren unterthänigſten Diener herab, 
auf einer falſchen Fährte ſchweifen; und ich 
meine, mein Tact, als ich jenen Elmwald — 
oder Alphons, wie ihn die ſchöne Herzoginn 
poetiſch lieber nennt — vor ein paar Jahren 
kennen lernte, hat mich nicht betrogen. Hören 
Sie ein Mahl, wie ich mir die Sache vorſtelle! 

Alphons war auf der hohen Schule zu x“ 
ein ausgezeichneter Jüngling. Freundſchaftliche i 
Verhältniſſe führten ihn in Florheims Haus, 9 
der damahls in T* lebte. Seine nicht ge⸗ 
wöhnliche Geiſtesbildung, etwas Sonderbarkeit, 
die durch Natur oder Eitelkeit mit feinem We⸗ 
ſen verſchmolzen iſt, verbunden mit einer ſehr 9 
angenehmen Geſtalt, machten ihn bald zum 
Augenmerk der weiblichen Welt. Unter dieſer 
war Lucie, die Tochter des reichſten Ban— 
quiers, das ſehr hübſche Mädchen — ſie iſt es 
wirklich noch, und muß in ihrer erſten Blüthe 
höchſt anziehend geweſen ſeyn — unſtreitig die 
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merkwürdigſte Erſcheinung. Der Eitle ſuchte 
die Ausgezeichnete auf, und fand hinter dem ge— 
fälligen Außeren ſo viel Gutmüthigkeit und an— 
geflogene Bildung, um mit vier und zwanzig 
Jahren ſich einzubilden, das, was ihn an ſie zog, 
ſey leidenſchaftliche Liebe. Hierauf folgten Hin: 
derniſſe, Trennung, Abweſenheit; der junge 
Menſch trat in's Leben, es griff ihn von allen 
Seiten an, er lernte ein beſſeres Ziel ſeines Stre— 
bens erkennen, zu wirken, zu leiſten, zu wider⸗ 
ſtreben, und in der thätigen Außerung ſeiner i 
Fähigkeiten ſich herrſchend zu fühlen. Auch ſeine 
Eitelkeit fand ihre Rechnung; er wurde geſucht, 
er galt. Iſt es zu wundern, wenn die trübe 
Erinnerung an ein Jugendgefühl immer mehr 
in's Dunkle ſchwand, und nur noch Rechtlichkeit 
die loſen Faden jenes Bandes zuſammenhielt? 
In dieſer Stimmung traten ihm nun in Alexan— 
drinens königlicher Erſcheinung Ruhm und Schön— 
heit, Macht und Reiz vereint entgegen, und alle 
herrſchenden Triebe in des jungen Mannes Bruſt 
verbanden ſich, ihm dieſen Weg zum Ziel als 
den ſchönſten zu zeigen. Es iſt wahr, er hat ſich 
von der Herzoͤginn zurück gezogen; aber warum 
hat fie ihn auch bloß als leidenſchaftlich lieben— 
des Weſen erfaſſen wollen? Ein Reſt von Der: 
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bindlichkeit gegen die Jugendgeliebte mag fein > 
Gewiſſen, die Gefahr eines zärtlichen Verhält— 1 
niſſes mit der Tochter ſeines Monarchen ſeine 
Klugheit aufgeſchreckt haben. Dieſer Pfad ſchien 
ihm gefährlich; und vielleicht liſtiger, als die ver- 
liebte Fürſtinn wähnt, entfernt er ſich, um ſich 
ſuchen zu laſſen, will die Bedingungen einer fe⸗ 
ſtern Verbindung ſelbſt vorſchreiben, und unter 
der Myrthe ſoll ihm der Lorber blühen. 1 

Daß er hier bey der älteren Geliebten gewe— 7 
fen, verfchlägt, wie ich glaube, nichts. Wir 
wiſſen nicht, welchen Zweck dieſer Beſuch hatte; 
vielleicht keinen andern, als fie auf die nahe Lb 
fung des morſchen Bandes vorzubereiten. Trüb⸗ 
ſelig genug ſieht ſie darnach aus, und was ich 
von Neuenbach erfahren, beſtätigt mehr, als es 
verneint. Es ſcheinen Erklärungen vorgefallen 
zu ſeyn. Neuenbach ſelbſt hat den Warner ges 
macht. Ein Zufall entdeckte ihm ein wichtiges 
Fragment aus der Liebesgeſchichte der Herzoginn 
mit Alphons. Er hat es nach feiner Art poe⸗ 
tiſch romantiſch aufgefaßt, und mit Lucien dar⸗ 
über geſprochen. Sie wundern ſich wohl, daß 
ich das Alles weiß? Vielleicht würde ſich Neuen: 1 
bach auch darüber wundern, wenn er wüßte, 1 
was ich ſchon Alles durch ihn erfahren, ohne. 
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ihn je eigentlich gefragt zu haben. Von ſelbſt 
klangen dieſe Töne bey der leiſeſten Berührung 
aus feinem ſchwächlich bewegten Innern mir her- 
vor. Auch glaubt er gewiß nichts verrathen zu 

haben, denn er hat ja Niemand genannt; ja ich 
irre wohl nicht, wenn ich ihm den Triumph zu— 
traue, mich überliſtet, und erſt von mir Manches 
herausgelockt zu haben, was ihm bey ſeiner Schö— 
nen dienen kann, den gefürchteten Nebenbuhler 
zu verſchwarzen. | 
So ſcheint mir es nun, die allzuzärtliche 
Fürſtinn habe nichts zu fürchten, wenn ſie klug 
ſeyn, nicht, wie die Leutchen hier, Alles hochtra— 
giſch nehmen, und durch Kabalen und Hinderniſſe 
die Hoffnungen feines Ehrgeizes, ftatt fie: zu 
reizen, niederſchlagen will. Ihn hat gewiß die 
Fürſtinn wenigſtens eben fo viel angezogen, als 
die ſchöne Frau. Das laßt uns nie vergeſſen! 
Aber freylich fühle ich die Schwierigkeit, ihr das 
zu ſagen. Es iſt oft bemerkt worden, daß man 
ſich aus der Anerkennung unbeſtreitbarer Vorzü— 
ge nicht viel macht, und ſeine Siege lieber auf 
einem Felde feyern will, auf dem man Neben— 
buhler, oder wenigſtens Schwierigkeiten findet. 
Daß die Fürſtinn als ſolche erheben, beglücken 
und folgſame Diener ihres Willens haben kann, 
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weiß Alexandrine, und hat es oft erprobt. Dar- | 


um will ſie jetzt als Frau gelten. Dieſer Triumph 


ſcheint ihr ſüßer, und Alphons ſoll fie uneigennü⸗ 
Big lieben, nichts von ihr erwarten. Ich geſte⸗ 
he, daß das ſchmeichelhafter iſt; aber das An— 
dere iſt ſicherer, und führt doch zu demſelben Ziel. 
Darum laſſe ſie den jungen eitlen Mann Beför⸗ 
derungen, Einfluß, Macht im Hintergrunde des h 
Berhältniffes mit ihr ſehen; fie ſuche ihm als 


Frau zu gefallen, um ihn in Zukunft als Her— 


zoginn zu lohnen! Sie ſelbſt wird, wie ich den⸗ 
ke, bey dieſem Plane nicht übel fahren. Ein we⸗ 
nig Herrſchſucht lag ja immer in ihrem Gemüth; 
denn was war es ſonſt, was ſie, als ſie aus 


Italien zurück kam, mit ſo raſcher Hand in die 


Speichen des Staatsmechanismus greifen, und 
ſich die Gewalt aneignen hieß, die ihr ſchwacher 
Gemahl nicht mehr zu behaupten im Stande 
war? Damahls zeigte ſie ſich als regierende Frau, 


und trat nur ungern dem Bruder des Verſtor⸗ 


benen eine Macht ab, deren Handhabung ihren 


geheimen Wünſchen ſo ſehr ſchmeichelte. Darum 


verließ ſie auch ſogleich einen Schauplatz, auf 
dem ſie nicht mehr in der erſten Rolle glänzen 
konnte, und eilte zu ihrem Vater zurück. Nun 


böthe ſich ihr abermahls eine weniger ſichtbare, 
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aber darum nicht minder genügende Gelegenheit 


dar, die kleinen Hände im großen 


Spiel zu haben, wenn der Mann, der jetzt 


ſchon das Vertrauen ihres Vaters beſitzt, dem 
ſie durch ihren Einfluß einen noch höhern Wir— 
kungskreis eröffnen kann, dann durch die zwey 
beſten Triebe des menſchlichen Herzens, Liebe 


und Ehrgeiz, an fie gebunden, ihr Geſchöpf und 


der Vollſtrecker ihrer geheimen Plane ſeyn wird. 
Geben Sie das unſrer Erlauchten zu bedenken! 
Ich will indeß verſuchen, was ſich hier mit den 
unförmlichen Maſſen beginnen läßt. 
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N 


Vier und zwanzigſter Brief. 


Herzoginn Alexandrine von 3** an 
die Gräfinn Herminie von S“. 


Kr den 18. November 1808. 


Du wirſt mich loben, wenn du dieſen Brief 


geleſen haſt. Es iſt ein wichtiger Schritt in's 


rechte Geleis gethan worden. Du hatteſt Recht. | 


Unſere Maßregeln waren falſch genommen, und 


wenn ich gleich deine Anſichten über Alphons 


nicht ganz theile, ſehe ich doch ein, daß dein 


Weg, zwar auf einer Nebenſtraße, aber ſicherer, 


an's Ziel führt. Ja / er ſoll fort, fort aus allen 
näheren Beziehungen zu ſeiner Geliebten, fort 


von jeder Hoffnung, fie fo bald wiederzufehn! 


Aber eine ſtrahlende Bahn fol ihm geöffnet wer: 
den, an ihrem Ende ihm Ruhm, Ehre, Liebe 
winken, das alte, dunkle Verhältniß aus ſei⸗ 


nen Blicken ſchwinden, und er ſich zuletzt mit 
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Erſtaunen fragen: War es möglich „einen ſol⸗ 
chen Mißgriff zu thun? 

Ich habe bereits viel geleiſtet. Es beſchäftig⸗ 
te und zerſtreute mich ſehr willkommen; denn 
wahrlich, ſeine Stimmung und ſein Benehmen 
gegen mich, ſeit er wieder hier iſt, ſind nicht 
darnach, mich aufzuheitern. Er iſt unausſprech— 
lich ernſt, eine finſtere Gluth liegt auf ſeinen 
Zügen, und verdüſtert ſeine Blicke; er verſinkt 
oft mitten im wichtigſten Geſpräch in Träume⸗ 
reyen, aus welchen ein Wort, eine Anrede ihn 
wie den Nachtwandler auf ſchroffer Dachesſpitze 
ſchaudernd aufſchreckt. Ich begreife ihn wohl. Er 
war bey der Bürgerdirne. Die älteren Bande 
waren ſtraffer angezogen, vielleicht manches neue 
geſpannt worden. Daß man ſich alle Mühe ge⸗ 
geben, und auf eine Heirath, den höchſten Ziel— 
punct aller ſolchen gemeinen Verhältniſſe, hinge⸗ 
arbeitet, daß man ſogar deßwegen in ihn ge— 
drungen haben wird, iſt natürlich. Eben fo ver: 
zeihlich iſt es aber auch, daß ſchöne Erinnerun— 
gen, mit allem Feuer eines Herzens, wie ſeines, 
in früher Jugendluſt uufgefaßt, für einige Mo: 
mente eine Art täufchenden Zaubers ſelbſt über 
die ſchale Gegenwart verbreiten, und ihm die 
einſt in höherem Lichte geſehene Geliebte auch 
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jetzt noch mit einem Reiz aus der Vergangenheit 


verklären konnte. Da mag er ſich denn hin und 
wieder weicheren Gefühlen überlaſſen, und- viel: 


leicht ſelbſt geglaubt haben, er liebe das Mad: 


chen ſeiner übereilten Wahl noch; denn das wirſt 
weder du, noch der Chevalier mich überreden, 
daß der Ehrgeiz die herrſchende Leidenſchaft dies 


ſer Seele ſey. Er kann lieben, das weiß ich; und 


wenn er liebt, dann muß es auch mit einer Gluth 
ſeyn, wovon freylich ein Menſch des Sallons, 
wie dieſer Dumesnard, keinen Begriff hat, und 


in ihren Blitzen könnte wohl ein armes Bürger⸗ 


mädchen wie eine Semele vernichtet werden. 

Von jenen Eindrücken noch voll kommt er 
nach K** zurück, mild und weich geſtimmt durch 
all' die Liebe und Zuthätigkeit, womit ihn jene 


N > Sa 


Leute umfiengen, und im Gefühl früheren Unrech⸗ 


tes endlich entſchloſſen, den vereinten Wünſchen \ 


der ehrſamen Verwandten, wie der Jugendgelieb— 


ten, nachzugeben. So ſucht er die Legationsſecre; 
tärsſtelle bey unſerer Geſandtſchaft in D..g, die 


ihm eine artige Exiſtenz zuſichert, und denkt dann 


ſeine alte Braut redlich und rechtlich heimzufüh⸗ 
ren. Da findet er durch verborgene Einwirkung 
den ganzen Schauplatz verändert. Jene Stelle 
wird ihm nicht; feine Gewiſſenhaftigkeit iſt auf 
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geſchreckt, und er denkt mit Sorge nach O.. g 
zurück. Wir ſehen uns indeſſen oft, taglich. Er 
kann nicht umhin, zu vergleichen. Seine Lage 


muß peinlich ſeyn; er verliert den Gleichmuth, 


die Heiterkeit. Er will nicht wortbrüchig erſchei— 
nen, eben weil er auf dem Punct iſt, es zu 
werden. So könnte, was ihn von ſeiner Gelieb— 
ten trennen ſollte, im innern Zwieſpalt und 
Unruhe gerade dazu dienen, ihn in die alten 
Bande zurückzuſcheuchen. | 

Das bedachte ich nicht, und ſchritt emſig auf 
dem ein Mahl betretenen Wege fort, als dein 
Brief ankam“). Er weckte mich aus meinem 
Wahn. Ich erkenne deine ſorgliche Liebe an der 
Klugheit, wie an der Wärme deines Nathes. 
Ja, du haſt Recht. Nicht abgeſchreckt muß die— 
fer kühne Geiſt werden; er muß aufſtreben kön— 
nen, wie es ihn der Gott in der Bruſt heißt, 
und mit Gewalt aus den dunkeln Verhältniſſen 
geriſſen werden, die ihn an den Boden der All— 

täglichkeit zu feſſeln drohten. 

| Der Zufall arbeitet uns gefällig in die Hans 
de. Es fängt auf's Neue an, in Europa zu gäh— 
ren; die ſtreitenden Elemente alter und neuer 


*) Er kommt nicht vor. 
Rebenbuhler. I. B. N 


— 
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Zeit, wenn auch ein Mahl durch oberflächliche 

Beguͤtigung und unhaltbare Verträge beruhigt, 
kochen im Innerſten fort, und ihre widerſprechen— 
den Naturen werden nie und nimmer ſich in ein 
gedeihliches Ganzes vereinigen laſſen. Man ſpricht 
von großen Anſtalten und Rüſtungen, welche 
ſich in Oſterreich bereiten. Gegen wen kann das 
ſeyn, als gegen den gemeinſamen Feind aller 
alten Ordnung, alles alten Rechtes? Dabey 
kann nun das übrige Deutſchland nicht ruhig 
bleiben, und es wird für jede Macht wichtig, im 
Brennpunct alles Verderblichen ſelbſt ſich un⸗ 
mittelbar, und fo genau wie möglich, von Allem 
zu unterrichten, was dort vorgeht, feine Maße 
regeln darnach zu nehmen, und die Streiche, 
denen man ſich nicht entziehen kann, doch we⸗ 
nigſtens, ſo lange und ſo gut es ſich thun läßt, 
zu pariren. Dieſe Anſicht fordert auch von un: 
ſerer Seite die Anweſenheit eines Menſchen in 
Paris, der ohne diplomatiſchen Character, ja 
unter irgend einer Maske, aber mit den gehöri— 
gen Fähigkeiten und Inſtructionen ausgerüſtet, 
die Vortheile ſeines Monarchen wohl in Acht 
nehme, forſche, ergründe und wirke, was ſich, 
ohne ſich zu verrathen, ergründen und wirken 
läßt. Und wen könnte mein Vater hierzu taug- 
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licher finden, als ſeinen treuen Elmwald? Wie 
lange dieſe Sendung währen kann, iſt unbe— 
ſtimmt, ja, ſo ziemlich willkührlich; und das 
iſt das beſte. Auf jeden Fall kann fie lange ge— 
nug hinaus gedehnt werden, um der alten Ge— 
liebten jede Ausſicht auf eine baldige Verheira— 
thung, und ſomit jede Hoffnung abzufchneiden. - 
So verbanne ich ihn denn von mir? So 
vermag ich es, von Neuem von ihm zu ſcheiden, 
und die ſchale Dauer unaufhörlich gleicher Stun— 
den zu ertragen, die mich überall wie ein ufer— 
loſes Meer umgeben wird, wenn Er mir überall 
fehlt? Nein! Das vermag ich nicht. Ich habe 
die Qual dieſes Zuſtandes in der Zeit feiner leg: | 
ten Abweſenheit nur zu peinlich gefühlt. Was 
ich thun werde, iſt unbeſtimmt, und bewegt ſich 
nur noch dunkel vor meinem Geiſte. Hier bleibe 
ich auf keinen Fall. Du wirft bald von mir hö— 
ren; vielleicht ſehen wir uns eher, als du denkſt. 
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Fünf und zwanzigſter Brief. 


Err 


Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


9. 


Ker den 25. November 1808. 


Der Blitz hat vor mir niedergeſchlagen. Noch f 
wie betaubt ſitze ich hier, und vermag nicht zu 


thun, was doch unmittelbar durch mich geſche⸗ 


hen muß, ja kaum mich zu ſammeln, und dir zu 
ſagen, was geſchieht. Die Poſtpferde ſtehen vor 
dem Hauſe; ich gehe nach Paris. Wie lange 


mein Auftrag mich dort halten, wohin die feind ⸗ 


ſelige Macht mich noch führen wird, die aber— 


mahls ſtörend in mein Schickſal eingreift, und 
mich mit unſichtbarer Gewalt weit von dem bey⸗ 
nahe ergriffenen Ziele wegſchleudert — iſt nicht 
abzuſehen. Wer kann bey den gewaltſamen Auf- 


ſchwüngen, die in unſerer Zeit alle politiſchen 1 


Ereigniſſe nehmen, für das nachſte Jahr, für 
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den nächſten Monath ſtehen? Ein allgemeiner 
Sturm hat Staaten und Reiche aus ihrer Wur⸗ 
zel geriſſen; was vermag der Einzelne ? | 
Der Herzog fendet mich in geheimen Gefchäf: 
ten. Ich gehe ſogar nicht unter meinem Nahmen, 
und kann dir erſt aus Paris meine Addreſſe ſen— 
den. Von meiner Anſtellung in K* * iſt keine 
Rede mehr; die Legationsſecretärsſtelle iſt be— 
reits durch einen andern beſetzt, und wie ein 
ungeheures Geſchick tritt dieſe Sendung nach 
Frankreich auf ein Mahl geſpenſterartig vor mich 
hin. Ich muß gehn. Mich zu weigern wäre un⸗ 
klug, ja unredlich; denn das iſt klar, daß dieſer 
Auftrag mir für den Augenblick eben ſo ehren— 
voll, als für die Zukunft nützlich iſt, indem er 
mir eine glänzende Bahn und gültige Anſprüche 
auf nahe Beförderung eröffnet. Dennoch, o wie 
weit glücklicher hätte mich jene unſcheinbare Stel— 
le gemacht? Wie — Laß mich abbrechen! Es iſt 
zu ſchmerzlich, jetzt zu denken, wie Alles hätte 
gehen können, jetzt, wo es ſo ganz anders kommt! 
Wirklich war ich im erſten Augenblick ent— 
ſchloſſen, den Ruf nicht allein abzulehnen, fon: 
dern um meine Entlaſſung zu bitten, als ich er⸗ 
fuhr, daß die Legationsſecretärsſtelle vergeben 
war. Es war ſchon ein Brief an den Mrniſter, 
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und einer an die Herzoginn aufgeſetzt, worin ich | 


fie bitten wollte, meine Entſchuldigung bey ih⸗ 


rem Vater zu übernehmen. Es war mir, als 
ſey es mir unmöglich, hier länger zu dienen, und 


ſolche wunddrückende Feſſeln zu tragen. Endlich N 


befann ich mich doch. Ich ſtehe ja nicht allein. 
Wohin? Was ergreifen, wenn dieſer Anker 


ſichrer, obgleich ferner Hoffnung, abgeſprengt 


war? | 


O Lucie! Lucie! So ſehe ich mich auf's Neue 
von dir geriſſen! Auf wie lange? Das weiß nur 


Gott, der auch allein weiß, warum er uns ſo 
ſchmerzlich — ſo grauſam darf ich wohl ſa— 


gen — prüft! Aber es gehört alle Standhaftig⸗ 
keit dazu, welche Religion und Nachdenken ge⸗ 


ben, um hier nicht zu verzweifeln. Wie wird 


ſie es ertragen? Wie ſoll ich es ihr melden? 
Jetzt, in dieſer Stimmung, iſt es unmöglich. Von 
der Reiſe, oder von Paris aus ſoll fie es erfah— 
ren. Der Schlag, der ihr ſanftes Herz treffen 
ſoll, kommt immer zeitig genug. So wiege ſie 
ſich noch eine Weile in ſüßen Hoffnungen, und 
träume noch von naher Vereinigung mit dem 
Geliebten! Ja, träume — träume, unglückliches 
Mädchen, und erwache am Rand des Abgrun— 
des, der dich und mich verſchlingt! Bis dahin 
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ſey fie geſchont; fie wiſſe überhaupt nur, was 
ihr zu wiſſen unumgänglich nöthig iſt; die ganze 
Laſt des Geſchickes, das ihren Freund zu Bo— 
den drückt, werde ihr erſpart! Ach, ich möchte ſie 
ja vor jeder rauhen Berührung der Außenwelt, 
vor jedem Lüftchen, das ſie unfreundlich ſtreift, 
bewahren! | 
| Wenn die Eile, mit der ich meine Reiſe ma— 

chen muß, den Aufruhr in meiner Bruſt über— 
täubt, ſchlafloſe Nächte und Ungemach der Jah— 
reszeit den aufgeregten Geiſt werden niedergear— 
beitet haben, dann will ich mich ſammeln, ihr 
ſchreiben, und die zerſtörten Hoffnungen ihr deut— 
lich vor Augen legen, redlich und wahr mit ihr 
ſeyn, und von ihrem Ausſpruch Leben oder Tod 
erwarten. 18 0 

Ich kann nicht mehr ſchreiben. Aus Paris 
erhältſt du wieder Nachricht. Leb wohl! 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 


Eduard Neuenb ach an Raphael. 


O. . g den 10. December 1808. 
* 
Lange „ theurer Freund, wirft du in meinen 
Briefen wenig oder nichts von der Hauptange— 
legenheit, die mein ganzes Herz erfüllt, gefun— 
den haben. Jede Berührung dieſer Saiten bebte 
ſchmerzlich in meinem Innerſten. Ich wollte 
dieſe Qualen vermindern, die eben ſo tief als 
nutzlos waren. Es war mir Linderung, den 
Schleyer des Schweigens darüber zu breiten, 
und die Wunden, die Niemand heilen konnte, 
ſtill verbluten zu laſſen. Wie oft, mein Raphael, 
regte ſich gewaltſam der Wunſch in mir, daß 
mein Leben mit verſtrömen, oder, noch lieber, 
daß das Schickſal irgend ein unerwartetes Er— 
eigniß ſenden möchte, wo ich es für ſie mit 
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Freuden opfern könnte! Wenn ſie's auch nicht 
gewußt, wenn ſie's nur nach meinem Tode er: 
fahren hätte, wie heiß ſie der Verkannte geliebt, 
wie glücklich er ſich gefühlt, für ſie zu ſterben, 
und wenn ſie dann zurückgeblickt haͤtte auf man⸗ 
chen Augenblick, wo ſich ſeine ſtille Gluth ihr 
gezeigt, wo ſie ſie, ausweichend, abgewieſen, 
und das treue Herz achtlos dahingegeben hatte 
für den Beſitz eines blendenden, aber falſchen 
Gutes! 0 

Ach, Raphael! Wie manche Stunde ſtiller 
Einſamkeit und ſchlaflos durchtrauerter Nächte, 
waren ſolche Gedanken die Beſchäftigung meines 
wunden Herzens. In Liedern, in klagenden T Tö⸗ 
nen verhauchte ich dieſe Gefühle — mein Pult 
bewahrt fie; weder dir noch irgend Jemand 
durften fie kund werden — und ich fand, zwar nicht 
Beruhigung, aber Linderung meines Schmer— 
zens, wenn er mir aus holdgereiheten Klängen 
wiedertönte. 

Das war eine trübe Zeit, noch trüber durch 
den Kummer, den ich um ſie fühlte. Ich wußte 
weit mehr, als ſie ahnete, als ich ihr offenba— 
ren durfte. Mich hielt nicht allein Mitleid, ihr 
die ganze Größe ihres Unglücks zu zeigen, mich 
hielt auch ihr ſtreng abgemeſſenes Betragen von 
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jeder herzlichen Mittheilung ab; denn ich fühlte 
es wohl, wie ſie ſich von mir entfernte, ſeit 
ich das erſte Mahl, von Liebe und Pflicht ge— 
drungen, ihr geoffenbaret, was zu verſchwei— 
gen ich für gewiſſenlos gehalten hätte. Seit ei: 
nigen Wochen lebt ein Fremder hier, Chevalier 
Dumesnard, den feine Gefchäfte in unſer Haus 
führten, ein höchſt unterrichteter und wahrhaft 
genialiſcher Menſch. Der Vater fand Gefallen 
an ſeinem klugen Betragen, und wohl auch an den 
Speculationen, die fi) mit Dumesnard's Auf: 
trägen machen ließen. Mich zogen feine mannig⸗ 
fachen Kenntniſſe an, und feine fa ſt wunderbare 
Art, die Welt und die Menſchen zu betrachten. 


Faſt, ſage ich; denn wie ſeltſam auch manche 


ſeiner Behauptungen erſcheint, wie ſehr ſie uns 
im erſten Augenblick zum Widerſpruch reizt, ſo 
erſtaunt man hinterher über den Scharfſinn, 
mit welchem er feine Anſichten zu vertheidi- 


gen, an den gewöhnlichſten Dingen neue, nie 


vorher beachtete Seiten auszufinden, und in ein 
ſo helles Licht zu ſtellen weiß, daß man zuletzt, 
wiewohl nach manchem Kampfe, doch ſeiner 
überzeugung beyſtimmen muß. An meinem Um⸗ 
gange ſchien er gleich vom Anfang Gefallen zu 
finden. Ich mußte ihm zum Wegweiſer in der 
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Stadt und Umgegend dienen, ein Amt, bey 
dem ich durch die geiſtreiche Art, womit mein 
Begleiter Alles von feinem ſeltſamen Standpunc— 
te aus anſieht und beurtheilt, wenigſtens eben 
ſo viel Vergnügen genoß, als er; denn wenn 
ich ihn an niegeſehenen Orten herumführte, er— 
öffnete er mir nie geahnete Tiefen eines wunder— 
baren Gemüthes. Er iſt viel gereiſt; diplomati— 
ſche Miſſionen haben ihn in verſchiedene Länder, 
an Höfe, in Berührungen mit tauſenderley Men— 
ſchen gebracht. Er kennt den Hof zu K* * und 
ſeine Verhältniſſe, wie ich meine Stube. Es 
ward mir leicht, ohne Luciens Geheimniß und 
meinen Antheil daran bloß zu geben, Vieles 
über Elmwald zu erfahren, was meine längſt ge— 
nährten Zweifel nur zu ſehr beſtätigte. Es be— 
ſteht ein feſtes, und nicht ſehr geheim gehaltenes 
Verhältniß zwiſchen der jungen, verwitweten 
Herzoginn, und dem Cabinetsſecretär. Ob bloß 
Liebe, oder Ehrgeiz und Herrſchſucht es von bey: 
den Seiten knüpfen geholfen, wer kann das er— 
gründen! Mit der Ankunft der ſchönen, geiſt— 
reichen Frau in K** begann es ſogleich; die 
ländliche Einſamkeit in ** bad zog die Bande fe— 
ſter. Es war wirklich ein ſchmerzlicher Abſchied 
geweſen, von welchem ich im Poſthauſe zu““ 
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Zeuge war; aber nicht feiner pflichtgemäßen Rück⸗ 
ſicht für Lucien galt dieſer Schritt. Der Vater 
war in * bad dem verliebten Pärchen auf die 
Spur gekommen. Es hatte einen Sturm geſetzt. 
Elmwald fand es für gut, ſich auf einige Zeit 


dem Unwillen feines Fürſten zu entziehen — da- 
her der Beſuch hier, den die Getduſchte ihm ſo 


hoch anrechnete — und kehrte erſt nach K** zu⸗ 
rück, nachdem die vereinten Bemühungen ſeiner 
Geliebten und ſeiner Freunde den Herzog wieder 
beſänftigt hatten. 


Indeſſen ſcheinen fie ſich ſeitdem mit der bar: 


ten Nothwendigkeit auf einem milderen Wege 
abgefunden zu haben. Vor der Welt wird der 
Anſtand mit Klugheit behauptet, und geheime 
Zuſam menkünfte, von denen der Herzog ganz 
und gar keine Ahnung hat, entſchädigen die 
Glücklichen für den öffentlichen Zwang. Von 
der Legationsſecretärs-Stelle iſt keine Rede 
mehr; ſie ſcheint nichts als eine geſchickte Maske 
geweſen zu ſeyn, um Lucien und die Welt zu 
täuſchen. Es war Elmwald ſeit Langem nicht 
mehr Ernſt mit dieſem Platze, der ihn von Ale— 
randrinen und ſeinen einflußreichen Verhältniſ— 
fen entfernt haben würde. Daß man ihm mit 


dieſer Vermuthung nicht zu nahe tritt, beweiſet 
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die jetzige Wendung der Dinge; und dieß iſt 
der Punct, der meine Sorgen um Lucien auf's 
Neue anregt. Dümesnard, der von den geheim: 
ſten Schritten am Kuxxſchen Hofe unterrichtet 
iſt, hat mir erzählt, daß Elmwald in wichtigen 
Aufträgen ſeines Hofes nach Paris geht, nicht 
unter ſeinem Nahmen, nicht in feinem Charac— 
ter. Wie lange dieſe Sendung währen wird, 
kann Niemand ermeſſen; aber ſie iſt von großer 
Bedeutung und ſolcher Art, daß ihr Gelingen 
von den glänzendſten Folgen für Elmwald ſeyn 
kann. Deßwegen hat er auch darum angeſucht, und 
Alexandrinens Einfluß ſie ihm verſchafft. Wahr— 
ſcheinlih wird fie ihn begleiten, oder doch ihm 
folgen, wie es ſich eben thun läßt. Auf jeden 
Fall zertrümmert dieſe Reiſe jede Hoffnung Lu— 
ciens auf eine nahe Verbindung mit dem Wan— 
kelmüthigen Sie weiß es auch ſchon, und, was 
das Schlimmſte iſt, nicht durch ihn ſelbſt. Er 
hat es nicht der Mühe werth geachtet, ſie von 


dieſem wichtigen Ereigniſſe zu benachrichtigen. 


Dümesnard, unwiſſend wie er über den Zuſam— 
menhang des ihrigen mit Elmwalds Schickſal 
iſt, ſtieß ihr arglos den Stachel in die Bruſt. 
Es war geſtern Abends, und wir beym Vater 
verſammelt. Die Rede kam auf die wichtigen 
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Ereigniſſe des Tags, auf die Vorzeichen noch 


größerer Begebenheiten, die im Schooß der Zei— 
ten ſchliefen. Mit ſeinem gewohnten Scharf— 
ſinn entwickelte Dumesnard ſeine Bemerkungen, 


und eröffnete überraſchende Ausſichten in die 4 


nächſte Zukunft. Daß alle großen und kleinen 
Höfe Deutſchlands und Europa's jetzt in Bewe— 
gung kommen müßten, ſey eine natürliche Fol: 
ge; wer dem andern jetzt den Rang ablaufen, 
ſich ſicher ſtellen, oder die vortheilhafteſte Stel: 
lung einnehmen könnte, wäre der Klügſte. Vom 
Hofe von K*“ ſey eine Perſon von bedeuten: 
dem Range in größter Stille und im ſtrengſten 
Incognito nach Paris geſendet worden, um 
in's Geheim und an Ort und Stelle für das 
Intereſſe des K* »ſchen Staates zu wirken — 
der Cabinetsſecretär des Herzogs ſelbſt, den 
man vor der Welt eine Reiſe nach Italien ma— 
chen laſſe, um ſeine Abweſenheit zu maskiren. 
Lucie verfärbte ſich. Dumesnard bemerkte es 
nicht, und fuhr in ſeiner Erzählung ähnlicher 
Maßregeln fort, die von verſchiedenen Cabinet— 
ten auf verſchiedene Art getroffen wurden. Mir 


entging Luciens Erſchütterung nicht, und ich 
war herzlich böſe auf den unberufenen Erzähler. 


Bald darauf verließ fie das Zimmer. Unter ei» 


u A — ů ů ů¶ ů ˖ — 


— 


207 


nem Vorwand folgte ich ihr. Sie ſaß im dunkeln 
Vorſaal, ihre Thränen floſſen leiſe; die Thür 
hatte ſie aufſtehn laſſen, vielleicht um noch zu 
hören, wenn Dumesnard mehr erzählte. Als ich 
kam, hielt fie ſich ſehr ſtille. Ach, mir war kei— 


ne ihrer Bewegungen entgangen! Ich ſtand eine 


Weile an, ob ich ihr zeigen ſollte, daß ich ſie 


bemerkt habe, oder nicht. Gewöhnliche Lebens: 


art rieth zu dem letzten, aber meine Liebe, mein 
Mitgefühl hießen mich, ihr in dieſen bangen 
Stunden den Troſt eines theilnehmenden Her— 
zens nicht zu entziehen. Ich trat auf ſie zu. Lu⸗ 
cie! ſagte ich ſanft, und faßte nach ihrer Hand, 
die das naßgeweinte Tuch hielt: Ich verſtehe 
Ihre Thränen. Gott gebe Ihnen Kraft! 

Sie fuhr vom Stuhle empor, wollte reden, 
befann ſich, und verließ raſch das Zimmer. 

Wie weh that ſie mir mit dieſer rauhen Art, 
meine wohlgemeinte Theilnahme aufzunehmen! 
Ich konnte ihr doch nicht zürnen; ich weiß ja, 
wie tief unerwiederte Liebe ſchmerzt! Mein gan— 


zer Zorn wandte ſich gegen den Treuvergeſſenen, 


der ein ſolches Herz zu kränken im Stande war. 
Ihr nicht zu ſchreiben, ſie in dem Augenblicke 
einer gewaltſamen Wendung ihres Geſchickes 
ohne alle Nachricht zu laſſen, das kann nur 
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herzloſe Kälte oder völliger Treubruch; und dieß 
letzte iſt es hier gewiß, obwohl die Arme ent- 


weder von dem liſtigen Verführer getäuſcht wird, 
oder ſich ſelbſt über ihre Anſicht jener verworre⸗ 
nen Verhältniſſe täuſchen möchte. Sie erkünſtelt 
eine Ruhe, die ſie nicht hat, und leidet doppelt 
durch die kalte Hülle, die ſie über ihr wundes 4 
Herz legt. Wie gern möchte ich vor ſie hinknieen, 
und ſie flehend bitten, dieſem peinlichen Zwang 
zu entſagen, vor dem treuen Freunde ihre Thrä⸗ 
nen, ihre Angſt nicht zu bergen, und zu glau- 
ben, daß jeder ihrer Seufzer ein antwortendes 


Echo in meiner Bruſt findet. 


Raphael! Wenn dieſe Verkettung der Dinge ö 
der Weg wäre, ihr über jenen Falſchen die Au⸗ 
gen zu Öffnen, wenn fie einſehen lernte, daß; 


er, längft der morſchen Bande müde, nur eine 


Gelegenheit ſucht, um ſie mit Anſtand zu löſen; 4 


wenn ſie — wie ſchmerzhaft es ihr auch jetzt fiele 


— in einiger Zeit begriffe, daß der Himmel 
freundlich für fie geſorgt, indem er ein Ger: N 
hältniß geendet, das fich einfeitig, an Kälte 9 
und Zweifeln kränkelnd, ſchon ſo manches Jahr 1 
hindurch ſchleppte, und wohl den Keim der Zer— 9 
ſtörung ſchon bey feinem erſten Beginnen in ſich 
trug; wenn ich beſtimmt wäre, dieß edelſte al- 
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ler weiblichen Weſen in der Zeit ihres tiefften 
Kummers zu tröſten, wenn ich wie Taſſo ſagen 
dürfte: Und wenn ich wenig bin, ſo 
weiß ich doch, daß ich ihr Etwas 
war? — 0 Freund! meine Seele zittert in freu— 

digen Schauern, ein ſüßer Schmerz ergreift 
mich, eine Paradieſeswelt voll zarter Hoffnun⸗ 
gen, voll unnennbarer Freudenblüthen geht mir 
auf, alle, alle möchte ich, zum Kranze gewun— 
den, der Herrinn zu Füßen legen, und überglück— 
lich ſeyn, wenn ſie das Opfer meines ganzen 
Lebens annehmen möchte! Ich kann nicht weiter 
ſchreiben. Was ſoll der todte Buchſtab, wo das 
Herz in Empfindungen zerfließt! 


Rebenbuhler J. B. O 
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Sieben und zwanzigfter Brief. 


Lucie Florheim an Roſalinden. 


D. g den 12. December 188. 


Vier Wochen voll Unruhe und Zweifel find vor: 
über, viele wichtige Ereigniſſe haben ſich anein— 
ander gedrängt, und ich habe während dieſer 
ganzen Zeit keine Zeile von Alphons erhalten. 
Ich höre, daß er in einer geheimen Sendung 
nach Paris abgegangen iſt; man ſetzt hinzu, daß 
vielleicht die Fürſtinn ihm incognito folgen wird — 
und keine Nachricht! 


Mein Vater rückt mit feinen Rathſchlägen, 


die nun ein Mahl in ſeinem Munde wie Befehle 


klingen, immer näher; Neuenbachs Liebe zeigt 


ſich immer unverhohlener; ach, ich ſehe den Zeit— 
punct herannahen, wo Beyde zur Sprache kom— 
men werden, wo man mir zureden, mich drän— 
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gen, quälen wird — und keine Nachricht von 
Alphons! 

Seit einig ger Zeit beſucht ein Menſch unſer 
Haus, der mir eben ſo ſehr mißbehagt, als er 
meinem Vater und Neuenbach gefällt. Er nennt 
ſich Chevalier Dümesnard, und gehört zu jener 
Claſſe von Menſchen, die, überall und nirgends 
zu Hauſe, ihre Eigenthümlichkeit, und das, was 
ſie zu ihrem Vortheil wollen, ſtarr und ſchroff 
in ihrem Innern zu behaupten wiſſen, während 
fie von außen eine große Leichtigkeit im Beneh— 
men zeigen, und durch allerley angenommene 
Masken, die fie nach dem Bedürfniß des Augen: 
blickes zu verändern geſchickt ſind, die argloſe 
Leichtgläubigkeit zu täuſchen verſtehn. Dieſer 
hier hat wenigſtens für jetzt — Gott verzeihe mir's, 
wenn ich ihm Unrecht thue! — die Larve des 
Sonderlings, des Paradoxenjägers vorgenom— 
men. Er iſt, oder ſcheint jederzeit einer andern 
Meinung, als alle übrigen Menſchen; er hat 

Anſichten, wie ſonſt Niemand, und es iſt genug, 
daß eine Sache allgemein gefällt, damit er Ta— 
del daran ſuche, oder daß ſie allgemein verwor— 
fen werde, dam i er fie als das Vorzüglichſte 
oder Zweckmäßigſte in Schutz nehme. Dieſe 
widerſprechenden Meinungen trägt er nun mit 
O 2 
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großer Gelaſſenheit, aber mit ſolcher ſcharfen 
Sicherheit vor, daß man im erſten Augenblick 
nicht weiß, ob man ſich über die kerke Anmaßung, 
mit der unſere Meinung verurtheilt wird, ärgern, 
oder über die Schiefheit ſolcher Anſichten lachen 
ſoll. Hinterher weiß er dann, wenn man ihm, 
wie natürlich, widerſpricht, ſeine wunderlichen 
Behauptungen mit blendenden Sophismen zu 
unterſtützen, womit er den Einen betäubt, den 
Andern überzeugt, und ihm endlich der ſchlecht 
errungene Sieg bleibt. Dieſer Menſch iſt von 
den-politiſchen Verhandlungen aller Höfe unters 
richtet, und ein wahres Intelligenzblatt für 
Neuigkeits- Liebhaber. Er würzt feine Geſprä⸗ 
che mit anziehenden Anecdoten, er unterhält meis 
nen Vater, feſſelt Neuenbach, und flößt mir ei— 
nen Tropfen Gift nach dem andern langſam in's 
Herz. Durch ihn erfahre ich ſo Manches über 
Alphons, welches mir entweder gar nicht, oder 1 
nicht aus dieſem Geſichtspuncte bekannt war. I; 
Er weiß um fein Verhältniß zur Herzoginn, und 
ob er es gleich in ganz anderem Sinn betrachtet, 1 
fo enthalten feine Erzählungen doch fo viele nur zu 
wahrſcheinliche, oder wahre Züge, und feine 
Nachrichten haben ſich jederzeit nur zu ſehr bes 5 
währt, als daß mein Herz nicht darüber erſtar⸗ 
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ren ſollte. Nach Dümesnards Meinung liebt 


Alphons in der Herzoginn nicht ſowohl die Frau, 


als die Tochter ſeines Monarchen, deren gehei— 
me Liebe ihm den Weg zu Macht und Einfluß 
bahnen fol, Es ware alſo nicht ein Mahl ver: 


zeihliche Schwäche, oder Zauber der Schönheit, 


2 


es wäre Abſicht, und ich würde einem Plane 
des Ehrgeizes geopfert! Abſcheulich! 
Nein, Roſalinde, das iſt nicht möglich! Je 


länger, je reiflicher ich darüber nachdenke, je 


greller treten die Widerſprüche dieſer Anſicht her— 
vor. Aber tief verwundet hat mich dieſe Rede 
im erſten Augenblick, ſie hat mir um ſo weher 


gethan, als mein Vater und Neuenbach zugegen 


waren, und ich die Bewegung wohl ſah, welche 
die Züge des Letztern bey dieſer Erzählung le- 
haft veränderte; und des Nachdenkens und Grü— 


belns kann ich mich doch nicht ganz erwehren. 


Alphons hat mir mit edlem Freymuth Alles — 
wie er ſagte, bekannt. Was Dümesnard und 
Neuenbach berichten, klingt anders, wenn auch 


nicht völlig verſchieden. Hier aber iſt jede Ab— 


weichung wichtig für ein armes Herz, das in 
ſeiner Abgeſchiedenheit, in der Unmöglichkeit, 


ſich unmittelbare Überzeugung zu verſchaffen, 
keine andere Gewährleiſtung hat, als die Offen: 
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heit des geliebten Freundes, und keinen andern 
Vertheidiger, als in deſſen eigenem Herzen, das 
vielleicht vier Jahre der Entfernung, Hofluft 


und ein Ehrgeiz, der an dem ausgezeichneten 


Manne ſo verzeihlich iſt, leicht in manchen Stü- 
cken verändert haben können. Kann ich das miß— 
kennen? Kann ich es im Grunde tadeln? Er iſt 


nicht mehr, was er vor vier Jahren in T* war, 


er kann es nicht mehr ſeyn; was er ei— 
gentlich geworden, wie könnte ich das erkennen, 
als durch einen fortgeſetzten, ruhigen, von aller 
Spannung und Sorge freyen Umgang? Den 
aber hat uns die Vorſicht zu gewähren nicht für 
gut gefunden, und Briefe reichen nicht hin, be— 


ſonders bey einem ſo reizbaren, leicht verletzten 


Herzen, wie das ſeine mir oft zu meinem Schmerz 
und meiner Seligkeit kund wurde. Selbſt ſein 
Geſtändniß kann mich nicht beruhigen; denn 
weiß ich nicht aus ſeinem Munde, daß die leiden- 


ſchaftliche Annäherung der ausgezeichneten Frau 


ihn nicht ganz ruhig gelaſſen? Und lebte ſie nicht 
nach ſeinem erſten, edlen Entſchluß, ſich von ihr 


loszureißen, noch immer in all ihrem Liebreiz, 


＋ — 
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erhöht durch den Zauber eines ſtillen Kummers, 


deſſen Urſache Er war, um ihn? Wird ſie 
irgend etwas unterlaſſen haben, was ihn vom 
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Neuem in ihre Feſſeln ziehen konnte? Jetzt rei- 
ſet er fort, übernimmt ein Geſchäft, das ihn — 
Gott weiß, auf wie lange! — von mir ſcheidet. 
Von der Anſtellung, die ihn in meine Nähe 
bringen ſollte, iſt keine Rede mehr — und er ſchreibt 
nicht! — Aber können nicht Briefe verloren gehen? 
— Und könnte ihm dieſe Vermuthung nicht 
auch beyfallen? Sollte er bey der großen Wahr— 
ſcheinlichkeit derſelben nicht noch ein Mahl ge— 
ſchrieben, und die wichtige Nachricht, an der mir 
ſo viel gelegen ſeyn mußte, noch einem zweyten 
Blatte anvertraut haben? 
5 O, wie es in mir ſtürmt und kämpft, wie 
ein Gedanke den an dern treibt, eine Vermuthung 
die andere ſiegend verjagt, für eine Weile in 
meinem Kopfe herrſcht, und bald darauf einer 
zweyten, nicht minder peinigenden, ihren Platz 
abtritt! Wenn dann auch die Erkenntniß von 
Alphons Werth, und das Vertrauen auf ſei— 
ne lang erprobte Liebe ſich beruhigend über 
allen dieſen Stürmen erhebt, wenn es mich in 
manchen helleren Augenblicken unrecht dünkt, 
an einer Liebe zu zweifeln, welche fo lange 
Jahre und fo genaue Kenntniß feines Charac⸗ 
ters erprobt haben, dann muß ich doch ſagen: 
es iſt nicht recht, daß er mich ohne Nachricht 
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läßt, da er, einige Zeilen zu ſchreiben, auch in 
der größten Eile der Abreiſe noch hätte Zeit 
finden können, und endlich in den ganzen vier 


nahe, ſo kühn auf ihn eingedrungen war. 


1 
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1 20 und zwanzig ſter Brief, 


ee 


Herzogin Alexandrine von 3* an 
räfinn Herminie von S* 


K. den 2. December 1808. 


E. iſt fort, liebe Freundinn, — ſeit acht Tagen. 
Nirgends mehr ſehe ich die theure Geſtalt. Ode, 
ausgeſtorben ſind Gemächer und Säle, uner— 
träglich die Einſamkeit, noch unerträglicher das 
ſchale Geplauder, der Anblick höchſt gleichgulti- 
ger Geſtalten, die, wie hohle Larven, um mich 
herum wanken, und, wie ſie immer mehr und 
mehr werden, das angſtvolle Gefühl Thekla's in 
mir erwecken, als die Geiſter der gefallenen Schaar 
nach und nach den Saal beengend füllten, und 
die Lebenden hinausdrängten. Sie drängen auch 
mich hinaus. Ich halte es nicht aus hier, wo 
kein lebendiger Geiſt, kein Gemüth zu mir ſpricht, 
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nur ein unverſtandener Schall leerer Worte im 
Sallon mich umfaufer, und jedes einzelne Ge- 
ſpräch verletzend an mein Innerſtes rührt, es 
mag nun des Gegenſtands erwähnen, der mich 
ausſchließend erfüllt, oder davon ſchweigen. Je⸗ 
nes geſchieht immer ungehörig und ſtörend von 
jeder fremden Natur, die die feine nicht zu er- 
faſſen verſteht; dieß empört mich, weil ich nicht 
begreife, wie man von etwas reden, und feiner 
nicht erwähnen kann. Du meinteſt in deinem 
letzten Briefe, den ich geſtern erhielt, ich ſollte 
mich an dem Gedanken beruhigen können, daß 
ſeine Abreiſe mein Wille, daß ſie zu meinem 
Plane gehörig war. Rede mir nicht ſolche all— 
tägliche Dinge vor! Tauſend matte Herzen mo: 
gen ſich daran halten, die Nothwendigkeit mag 
ihnen Troſt ſeyn, weil ſie von Kindheit an Ge— j 
horchen und Verſtummen gelernt haben, und f 
der Froſt, die Unzulänglichkeit des Gefühls 
mögen ſich gern darin beſchwichtigen. Ich werde 
es nicht. An mir verhallt der dumpfe Ruf der 
Ergebung. Ich kann mein Schickſal ändern, j 
fo will ih es auch; ich will nicht leiden, 
wo ich genießen, und mich freuen kann. 1 
Ich habe eine ſchickliche Art erſonnen, die g 
meinen Aufenthalt in Paris wo nicht nothwen⸗ 
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dig, doch für die Abſichten unſeres Hofes nützlich 
macht. Morgen will ich mit meinem Vater 
darüber reden, und hoffe, alles zu meiner Zufrie⸗ 
denheit zu ſchlichten. Auch er fühlt die Abwe— 
ſenheit ſeines Lieblings drückend. Er war ſein 
Frühling, der wieder verſchönert neben ihm 
ſtand, Leben, Freude und reizenden Wechſel in 
das öde Einerley der greiſen Seele, in die ſteife 
Förmlichkeit des Hoflebens bringend. Selbſt das 
Beſtimmte, faſt möchte ich ſagen, Gebietheri— 
ſche, das in Elmwalds Natur liegt, wirkte eher 
belebend, wie verletzend auf den Herzog. Es war 
keine Anmaßung übermüthiger Perſönlichkeit dar: 
in; es war das ausgeſprochene Reſultat klarer 
Vernunft und eines reinen kraftigen Willens, 
der gern das erkannte Gute auch außer ſich dar— 
zuſtellen ſtrebt. Und dieſer kräftige Wille, wie 
er ſich beſtimmt und ergreifend gegen Andre 
ausſprach, kleidete gegen den väterlichen Be— 
ſchützer und Herrn ſich in milde Sohnesnatur, 
bath, wo er ſonſt befahl, und unterwarf ſich 
kindlich, wenn der Herzog, der Greis auf 
feiner Meinung beſtand. Das iſt's, was den 
Vater ſo unwiderſtehlich an ihn zieht, was ihm 
Elmwald als Geſchäftsmann, wie als Menſchen, 
unentbehrlich macht. 
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Wenn in meiner gegenwärtigen trüben Stim⸗ 
mung irgend ein heller Punct iſt, auf welchen 
mein Geiſt mit Luſt verweilt, ſo iſt es der, daß 
die Bürgerdirne für den Augenblick gewiß noch 
unglücklicher iſt, als ich, und dieſe Leiden der 
Anfang ihrer gänzlichen Verlaſſenheit ſeyn ſollen. 
Das Wort des Nathfeld iſt gefunden. Ich weiß 
nun, daß ihr Vater ſie nicht von ſich laſſen, und 

nie einem Manne geben wird, der nicht in O. g 
wohnt. Das dachte Alphons wohl nicht, als er 
neulich von Vätern, von dem Rechte ihrer Ab— 
ſichten auf das Schickſal der Kinder überhaupt 
ſprach, und Beyſpiele anführte, wie ſehr er ſich 
an mich verrieth, und mir die Waffen gegen ihn 
in die Hand gab. Ich durfte nur vergleichen, 
und durch dich und Duͤmesnard forſchen laſſen. 
Nun weiß ich Alles, und nun ſoll auch dafür 
geſoͤrgt werden, jene Secretärsſtelle, und mit 
ihr jede Möglichkeit einer Vereinigung für jetzt 
und immer verloren ſeyn. 

Sieh, Herminie! Das iſt der helle Punct, ’ 
auf den ich mit Luft ſchaue, dahin will ich 
von nun an mit jeder Kraft wirken, und ich 
hoffe endlich an's Ziel zu gelangen; denn wenn 
auch ſeine erkaltende Liebe noch manchen Sturm 
mit Mühe aushält — ewiger, hoffnungsloſer Tren⸗ 
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nung erliegt fie doch endlich, und finft, von 
keiner Ausſicht auf ein glückliches Ende, von 
keinem belebenden Hauche der Gegenwart mehr 
erfriſcht, ermattet hin. 
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Neun und zwanzigſter Brief. 


een 
* 


Alphons Elmwald an Lucie Florheim—⸗ 


6 Paris am 5. December 1808. 


Dan Erſtaunen, meine über Alles Geliebte, 
wie deinen Schrecken zugleich kann ich mir vor— 
ſtellen, wenn du nach langer Zögerung von bey— 
nahe vier Wochen endlich dieſen Brief entfalteſt, 


und ſeine Aufſchrift dir zeigt, daß der Freund, 
den du in feinen gewohnten Umgebungen glaub - 
teſt, den du in Kurzem zu ſehn, und, o Gott! 


bald unzertrennlich mit ihm vereint zu werden 
dachteſt, nun vom Sturm der Ereigniſſe ergrif— 
fen, weit, weit von dir hinweg verſchlagen, und, 


ob und wann er dir zurückkehren werde, noch 


tief im Schooße der Zukunft verhüllt iſt. 
Es war vor beynahe vierzehn Tagen, als 
ein plötzlicher Befehl des Herzogs mich zu unge⸗ 
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wöhnlicher Stunde zu ihm beſchied. Sehr freund: 
lich, aber mit einer Miene, die mir wenig Gu— 
tes verkündete, hieß er mich ihm in ſein Cabi— 
nett folgen, ſchloß vorſichtig die Thüre, und er: 
öffnete mir nach einigen vorbereitenden Reden, 
daß ich mich unverzüglich bereit halten ſolle, in 
einer geheimen Sendung, deren Wichtigkeit er 
mir auseinander ſetzte, nach Paris abzugehn. 
Mein Entſetzen mochte ſich ihm in der Todesblaͤſſe 
mahlen, die, wie ich fühlte, mein Geſicht übers 
zog. Er faßte mich beynahe erſchreckt am Arm, 
redete mir liebevoll, wie ein Vater, zu, und 
entſchuldigte gleichſam die Härte feines Auftra— 
ges. Seine Güte rührte mich. Ich erkannte die 
Nothwendigkeit, welche hier geboth, das ehren- 
volle Zutrauen, das in der Wahl meiner Perſon 
zu dieſem Geſchäfte lag, und die väterliche Gü— 

te, die den unausweichbaren Schlag ſo ſchonend 

als möglich führen wollte; aber ich vermochte 
nicht ſogleich die Faſſung zu gewinnen, die zu 
einer paſſenden Antwort nöthig war. Das Schick— 
ſal unſerer Liebe, dein weinendes Auge ſtanden vor 
mir; ich dachte nur dich, und weiß nicht, wie 
lange ich fo, überhörend, was der edle Furſt, 
um mich zu tröſten, ſagte, in ſtummem Erſtar— 
ren vor ihm geſtanden haben mag. Endlich ger 
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lang es mir, mich aus meiner Betäubung auf: 
zuraffen, deutlich zu vernehmen, was mir ge— 
bothen war, und zu erkennen, daß hier nichts 
übrig blieb, als ſich zu unterwerfen. So kam 
ich auf mein Zimmer. Der Kammerdiener des 
Herzogs trat bald darauf ein, von ein Paar 
Bedienten begleitet, welche alles herbeyſchlepp— 
ten, was zur Bequemlichkeit einer weiten Win⸗ 
terreiſe nothwendig ſeyn kann. Es hätte für 
einen der Prinzen nicht liebender geſorgt werden 
können. Aber an meinem Gemüthe glitt damahls 
ulles ſtarr ab. Kaum vermochte ich meinem Bru⸗ 
der die nöthigen Nachrichten zu geben; dir zu 
ſchreiben in jener Zerſtörung meines Innern, 
war ich außer Stand. In wenig Stunden ftan- } 
den die Poſtpferde vor dem Schloße; ich hatte | 
nur fo viel Zeit, beym Miniſter meine Inſtrue⸗ 
tionen zu hohlen, mich flüchtig von der Herzo⸗ 
ginn, und mit kindlicher Rührung von meinem 
Herrn zu beurlauben, und war mit Einbruch 
der Dämmerung auf der weiten Straße. 
Sturm und Schneegeſtöber, unangenehme 
Zufälle und Hinderniſſe mancher Art erſchwer⸗ 
ten meine Reiſe. Mein aufgereiztes Herz, in 
die ſchmerzlichſten Gedanken verſenkt, ſah in 
ihnen bald die Äußerungen feindſeliger Mächte, 5 
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die gern auf den ohnedieß Gebeugten einftürmen, 
bald die Warnungen einer freundlichen Waltung, 
die mich von dem Unglückspfade abhalten wollte, 
auf welchem fremde Willkühr mich forttrieb. 
Mein Sinn war zerſtört. Es war mir manch— 
mahl, als ſollte eine geiſtige oder körperliche 
Zerrüttung ſich meiner erbarmen, und Wahn— 
ſinn oder Krankheit den qualvollen Zuſtand mei⸗ 
nes Innern endigen. In dieſer Stimmung dir 
zu ſchreiben, und die Nacht, die mich umflügelte, 
auch über dein weiches Herz auszubreiten, wäre 
grauſam geweſen. Lieber ſollteſt du eine Weile 
ohne Nachricht bleiben. Daß, falls ich krank 
werden ſollte, mein Begleiter, des Herzogs Kam⸗ 
merdiener, den er mir mit väterlicher Sorge 
mitgab, meinem Bruder, und dieſer ſogleich dir 
ſchreiben würde, wußte ich. So trug ich die 
Laſt meines Daſeyns allein, und kämpfte und 
rang, bis Zeit, nothwendige Zerſtreuung ei— 
ner weiten Reiſe, und die Wichtigkeit meines 
Auftrags, dem ich nachzuſinnen gezwungen war, 
endlich beruhigend auf das Chaos meines Ge— 


müths zu wirken anfingen. Ein ſchwacher Schim= 


mer von Licht verbreitete ſich in mir, mein Geiſt 
fing an, ſich zu ermannen, und hier erſt, nachdem 
ich, noch immer halbbewußt, das Nöthigſte zu 
Rebenbuhler L. B. P 
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meiner Einrichtung vorgekehrt habe, vermag ich 
es, klar zu erkennen, wie es mit mir 0 und 
dir zu ſchreiben. 

Meine Geſundheit iſt ee Die Reiſe hat 
eher heilend als bedenklich darauf gewirkt. Für 
meine Exiſtenz iſt mit fürſtlicher Freygebigkeit 
geſorgt, und mein Geſchäft iſt zwar dornicht 
und verantwortungs voll; dennoch erhebt mich 
die Wichtigkeit des Zweckes. Ihn dir mitzu⸗ 
theilen, iſt weder erlaubt noch rathſam, da Briefe 
nicht immer ſicher gehn. Auch kannſt du mir auf 
geradem Wege nicht ſchreiben. Ich lebe hier 
nicht unter meinem Nahmen, ſondern gelte für 
einen Kaufmann, und mein Begleiter für meinen 
Commis. Wenn du mir unter der beygeſchloſ⸗ 
ſenen Adreſſe ſchreibſt, werde ich deine Briefe 
richtig erhalten. 

O meine Lucie! Wie schmerzhaft wird dieſe 
Nachricht dein Herz berühren! Ich weiß es; 
und dieſe Vorſtellung iſt's, welche mir meine 
Lage oft unaushaltbar erſcheinen macht. Ich 
bin es wieder, es iſt mein nächtliches Geſchick, 
das dich mit in feine. troftlofen Wirbel reißt. 
Wirſt du mich nicht zu haſſen anfangen? Wirft 
du den Tag nicht verwünſchen, an dem du mir 
den Schwur der Treue gabſt, und dein Geſchick 
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an das eines Unſeligen bandeſt, den eine feind⸗ 
liche Macht unſtät durch's Leben treibt? O wie 
oft, wenn dieſe böſen Geiſter mich anfallen, das 
nächfte Glück von meinen Lippen reißen, alle 
Blüthen zerſtören, die mein Gemüth lange lie: 
bend pflegte, verwünſche ich dann die Wahl 
meines Standes, und beneide den Handwerker, 
den Bauer, den ein liebreich ſorgendes Schick⸗ 
ſal, allen irren Wünſchen vorbeugend, an ſei⸗ 
ne Werkſtätte, an ſeine Scholle feſt band! Nur 
der Gedanke hält mich aufrecht: Jene Wahl 
war meines Vaters Geboth! g 

Ich habe dir nicht ſo ſchreiben, und dir nicht 
allen den Schmerz zeigen wollen, der in der dun⸗ 
keln Tiefe meines Herzens liegt. Im Schreiben, 
in der Vorſtellung, daß du mir gegenüber ſtehſt, 
die du die zweyte Hälfte meines Weſens biſt, 
die allein auf dieſer Erde mich kennt und ver— 
ſteht, vor der kein Gedanke meiner Seele ſich 
verbergen ſoll — da reißt eine trübe Empfindung 
nach der andern, wie Nebelwolken, ſich aus der 
Tiefe meiner Bruſt los. Nur der allein will und 
darf ich klagen. Und warum ſollte ich es nicht? 
Du liebſt mich. O deine Liebe iſt mein einzi⸗ 

ges Gut auf Erden! Hätte ich ſie nicht, ich wür⸗ 
de untergehn! | 


P 2 
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Wie lange meine Verbannung dauern wird, 
weiß ich nicht, und kann es gar nicht abſehn. 
Mache dich auf eine lange Trennung gefaßt! 
Es iſt alles ungewiß und nächtlich vor mir, die 
Berhältniffe find verwickelt, meine Exiſtenz hier 
ſonderbar. Ich gehe auf geheimen Wegen, und 
muß in der Dunkelheit Fäden anknüpfen, und 
hin und wieder ſchürzen, welche vielleicht — viel— 
leicht auch nicht, ans fröhliche Tageslicht füh— 
ren werden. ! 

Und wie wirft du indeſſen leben? Ich Een: 
ne deine Liebe, deine Geſinnung. Offen, wie 
ein ſchönes, in den Himmeln ſelbſt geſchriebe⸗ 
nes Buch, liegt dein Innerſtes vor mir. Aber 
es iſt nicht unſere Geſinnung allein, welche 
unſer Schickſal bildet; ich fühle es an dem 
meinigen nur zu ſchmerzlich, wie ohnmächtig 
der Menſch mit allen feinen Vorſätzen, wie 
ein wehrloſes Spiel der Umſtände er iſt! Was 
hätte nicht nach meinen Planen und ganz ge— 
rechten Hoffnungen geſchehen a Und wo 
ſtehn wir jetzt! 

Du aber, die Tochter eines reichen ee 
henen Hauſes, ſchön, liebenswürdig, von Frey— 
ern umworben, die dir leicht mehr biethen koͤn— 

nen, als der arme unſtete Elmwald, vielleicht 
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von deinem Vater gedrängt, der die geliebte 
Tochter gern glänzend vermählt ſähe, vielleicht 
von ſeinem Unwillen bedroht — wirſt du die 
Kraft haben noch lange nh unter 
Zweifeln und Sorgen? 

Neuenbach iſt wohlgebildet, N ‚er hat 
Kenntniſſe, iſt ein zierlicher Dichter, und, was 


mehr iſt, ein begüterter Freyer. Glaube nicht, 


daß dein unbefangenes Betragen gegen ihn, 


und ſeine ſittige Zurückhaltung mich über die 
Stellung feines Herzens zu dir getäuscht har 


ben! Ich habe deutlich erkannt, daß du ihm 
nicht gleichgültig biſt; ich habe den Schrecken 


in ſeinen Mienen geleſen, als du mich ihm 
nannteſt, und er nun den Nebenbuhler vor ſich 


ſtehn ſah, mit deſſen Nahmen ihn das Gerücht 
vielleicht längſt ſchon bekannt gemacht hatte. 
Zudem iſt er ein Kaufmann, erfreut ſich der 
Gunſt deines Vaters, und iſt, wie du ſelbſt ſag⸗ 
teſt, ein mehr, als gewö öhnlich, edler feinfühlender 
Menſch. Kannſt du, Lucie, kann irgend Jemand, 
auch der Sorgloſeſte mir's verdenken, wenn ich 
über die beſtändige Nähe dieſes Mannes nicht 
ruhig ſeyn kann? Zwar bindet dich dein Schwur an 
mich. Soll ich dich aber die ſem allein verdan⸗ 
ken? Kann ich glücklich werden, wenn er allein 
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es ift, was dich mir bewahrt? Könnteſt du es 
ſeyn? Und iſt nicht dein Glück die Bedingung 
meines Lebens? Würde ich nicht der Erſte ſeyn, 
dieß Band zu löſen, und dich frey zu geben, 
wenn ich einſt auch nur a tech könnte, 
daß es dich drückt. 

Lucie! Ich weiß Alles, was du mir ſagen 
kannſt, und auch ſagen wirft. Aber wir find ge- 
trennt. Bis ein Brief und die Antwort wieder 
zurückkommt, was kann nicht Alles geſchehen 
ſeyn! Zudem kann ich vielleicht nur ſelten Gele: 
genheit finden, dir auf ſicherm Wege zu ſchreiben; 
denn in meiner Lage iſt die größte Behuthſam⸗ 
keit nothwendig, um nicht meines Zweckes zu 

verfehlen, und meinem Hofe, ſo wie mir, Unan⸗ 
nehmlichkeiten zuzuziehen. O wahrlich, meine Stel⸗ 
lung iſt ſchlimm! — Laß uns auf Gott vertrauen. 
Lucie, und auf die Reinheit unſeres Willens! Er 
hat uns bisher geführt unter mancherley Hinder⸗ 
niſſen und Sorgen, er wird uns noch ferner E 
ſchützen. Warum ſollten zwey reine liebende Her⸗ 
zen nicht mit Zuverſicht auf feinen Segen hof: 
fen, wenn fie treu bis an's Ende auszuharren 
feſten Willen und Kraft haben? Leb wohl! 
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Dreyßigſter Brief. 


Alphons Elmwald an ſeinen Bruder. 


Paris den 26. Jänner 1809. 


Ich ſchreibe dir, lieber Bruder, in großer Un— 
ruhe. Es iſt nahe an zwey Monathe, ſeit ich 
Lucien das erſtemahl von hier geſchrieben. Seit⸗ 
dem habe ich noch zwey Briefe nachgeſendet. Und 
fie läßt mich kein Wort des Troſtes, der freund: 
lichen Liebe hören, welche allein das Joch, un⸗ 
ter dem ich hier ſeufze, noch erträglich machen 
kann. Es iſt unmöglich, daß alle meine Briefe 
verloren gegangen ſeyn ſollen; denn von vielen 
habe ich die Empfangsſcheine in Händen. Oder 
ſoll ich düſtern Ahnungen Raum geben? Iſt Lu⸗ 
eie krank? Zürnt fie mir? Es iſt eins fo bitter 
als das andere, und mein Geiſt hat volle Frey— 
beit, zu feiner Qual zwiſchen allen dieſen Ver— 
muthungen zu wählen. 
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Dieſe marternden Gedanken — in einem Zeit⸗ 


puncte, wo ich all meiner Beſinnung bedarf, 
um den Zweck meines Hierſeyns klug und ſchnell 
zu erreichen, und keinen Augenblick aus der 
Rolle zu fallen, die zu ſpielen eben fo nothwen- 


dig als mühvoll iſt/ erſchöpfen meine Kraft, 


und untergraben meine Geſundheit. Ich ertrage 
es nicht langer. Du lebſt Lucien näher, als ich. 
Erkundige dich, ſo gut es dir möglich iſt, nach 
ihrem Befinden! Suche zu erfahren, ob ſie wohl, 
ob fie — o Gott! ob ihr Herz noch frey iſt! 


Mich quälen tauſend Beſorgniſſe. Sie wird nie 


wort brüchig werden; aber was ſoll der hohle 
Nahme der Treue, wenn die Seele aus dem 
Bündniſſe entflohen iſt? 


Nein! Nein! Ich thue ihr Unrecht. Sie 


kann mich nicht vergeſſen, ſie wird nie ein an— 
deres Bild in ihr engelreines Herz aufnehmen; 


aber kindliche Pflicht, und väterliche Bitten, die 


ſich für ein edles Herz fo leicht in Zwang umge: 
ſtalten, können ſie zu peinlicher Wahl bringen. 
— Und wenn es zu ihrer Beruhigung nothwendig 


wäre, ſie jenes Schwures zu entbinden? Mein 


Lebensglück würde zerſtört ſeyn; aber ich würde 
gewiß keinen Augenblick anſtehn, fie frey zu 
geben, obwohl ich mich ewig gebunden halten 


.. 
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werde. Gottlob! Meines Vaters bin ich ſicher; 
und welche andere Macht könnte mich zwingen? 
Eine höchſt unangenehme Zugabe zu allem 
Peinlichen, was mein hieſiger Aufenthalt für 
mich hat, offenbarte ſich mir ungefähr vierzehn 
Tage nach meiner Ankunft. Mißmuthig ſaß 
ich gegen Abend in meinem Zimmer, die be— 
wegliche Welt unter meinen Fenſtern begann 
mit dem Eintritt der Nacht ſich in etwas zu 
ſtillen, und ich ſegnete die Dämmerung und 
das Schweigen, das ſie mitbrachte, weil es 
mir die Freyheit gab, ungemahnt von den 
fremdartigen Eindrücken um mich her, mich 
anders wohin zu träumen, und geliebte Bil— 
der in ſchmerzlich ſüßer Luſt vor mir aufſteigen 
zu laſſen. Da trat der Kammerdiener, mit dem 
Lichte in einer, mit einem Zettel in der an— 
dern Hand, ein. Sein Geſicht verrieth durch ein 
freundliches Schmunzeln, daß er mir etwas An⸗ 
genehmes zu eröffnen habe. Im erſten Augen⸗ 
blick war ich thöricht genug, auf einen Brief 
von Lucien zu hoffen, deren Daſeyn doch, wie 
ihr Verhältniß zu mir, dem guten Alten ganz 
unbekannt war. Geheimnißvoll trat er näher, 
und reichte mir das Blatt. Mir ſchwindelte, 
ich glaubte die Schriftzuͤge der Herzoginn zu et⸗ 
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kennen. Der Kammerdiener ſah meine Beſtür⸗ 
zung, und deutete ſie ganz falſch. Richtig! ſagte 
er leiſe: Ihre Hoheit ſind hier, im ſtrengſten 
Incognito. In einer ene kommt der me 
wieder. 


Das Ganze mußte ausſehen, wie ein verlieb⸗ 


tes Abenteuer. Es ärgerte mich unausſprechlich. 
Haſtig zerriß ich den Umſchlag. Der Brief war 
von ihr. Sie erwartete mich, ſobald es völlig 
Nacht würde; der überbringer des Zettels hatte 
Befehl, in einer Stunde wieder zu kommen, und 


mich zu ihr zu führen, weil ſie mir ein | 


zu fagen habe. 
Sehr widrige Gedanken ſtiegen in mir em⸗ 


por, und eine Menge unheimlicher Beziehungen 
zeigten ſich mir in dämmernder Ferne. Was ſoll 
dieſer geheimnißvolle Schleyer? Was ihre gan⸗ 
ze Hierherkunft? Ware es thunlich geweſen, ſo 
hätte ich mich entſchuldigt. — Aber ſollte ich ihren 
Befehl abwarten, wenn ich ihrer Einla- 
dung auswich? Ich bereitete mich hinzugehn. 
Der Bothe kam, und ich ſah aus dem Laͤcheln 
meines Alten, für was er dieſen Beſuch hielt. 
Ich war verſtimmt, als ich hinging; und ich 1 
kehrte um nichts heiterer zurück, Aber es mußte 


auch ein ſo tiefer, aus ſo bangen Sorgen auf⸗ 


* 
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gefproffener Unmuth ſeyn, um gegen die ſicht⸗ 
bare Freude, und das freundliche Beſtreben, mich 
zu erheitern, auszuhalten, womit Alexandrine 
mich empfing und behandelte. Sie kann nichts 

dafür; aber wohl zehnmahl, wenn fie ange⸗ 
nehm plaudernd ſich zu mir neigte, und ihr blaues 
Auge in fröhlichem Glanz ſpielte, ſtieg der Ge⸗ 
danke in mir auf: warum denn der Himmel 
dieß Zuſammentreffen möglich gemacht habe, in: 
deß er mich ſo grauſam von derjenigen entfernt, 
die zu ſehen, und um fie zu leben, das Ziel all' 
meines heißen Strebens iſt? Oft verſank ich 
dann in düſteres Schweigen, aus dem die Töne 
ihrer Stimme mich weckten; ich ſchüttelte mich 
wach, und ſtrengte mich an, um nicht unartig 
zu ſcheinen. So verging der Abend. Was ſie 
mir eigentlich geſagt, und wie fie: meine Fra⸗ 
gen um die Urſache ihrer Anweſenheit gelö— 
ſet, wußte ich nicht mehr, als ich nach Hauſe 
kam; und erſt bey dem zweyten Beſuche, den 
ich, ihrem Verlangen zu Folge, gleich den nächſt⸗ 
folgenden Tag machen mußte, wurde mir klar, 
was ich mich, wie im Traum, den vorigen Abend 
gehört zu haben erinnerte. Es ſollten geheime 
Abſichten ihres Vaters ſeyn, um ſich hier un: 
mittelbar mit bedeutenden Perſonen zu unterres 
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den, Verabredungen zu treffen, und Andere 


auszuhorchen, zu denen der Character, unter 
welchem ich hier lebe, mir den Zutritt verweh⸗ 
re, endlich die Luſt, Paris zu ſehn, und — was 
ich im Stillen hinzuſetzte — der Wunſch, eben: 
falls ſein Rädchen in der großen Maſchine zu 
treiben, wenn nicht noch ein geheimerer, mir 
furchtbarerer, Beweggrund hier verborgen lag! 

Je länger ihr Aufenthalt hier dauert, je 
heller wird die letzte Vermuthung in mir. Jene 


Gluth, die in Lindenhain verderblich aufflammte, 


die meine ſträfliche Nachgiebigkeit und jener unſe⸗ 
lige Badeaufenthalt nährten, bis ich mich, nicht 


zu ſpät für mein Bewußtſeyn, aber vielleicht zu 


ſpät für fremde Ruhe, aus den umgarnenden 


Schlingen emporraffte — dieſe Gluth, fürchte | 
ich, hat auch die Reife nach Paris veranlaßt; 


und zu ihrem Unglück und meiner Qual erlaubt 
mein untergeordnetes Verhältniß mir nicht, mich 
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ihr fo ſtandhaft zu entziehen, als ich es für uns 
umgänglich nöthig erkenne. Was ſoll aus allen 


dieſen ſtreitenden Beſtrebungen werden? Wie 
werden die verworrenen Knoten ſich löſen? Ich 
büße ſchwer für eine vorübergehende Schwäche. 
Ich fühle, daß ich im Unrecht gegen die Herzo— 


ginn bin, und dieß Bewußtſeyn raubt mir die 
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Sicherheit, die mein Benehmen gegen fie haben 
ſollte, um eine unglückliche Neigung zu erſti⸗ 
cken, die jedes Beyſammenſeyn nähren muß. 
Was mein Glück mit Lucien gründen könnte, 
muß ſie verletzen; jeder Schritt, der mich ans 
Ziel führen ſoll, muß mich in Alexandrinens 
Augen, wohl nicht ſtrafbar, denn ich habe mich 
offen gegen ſie erklärt, aber widrig und verhaßt 
erſcheinen machen. In dieſen feindſeligen Be— 
ziehungen und Erwartungen richtet ſich mein 
Geiſt mit doppelter Heftigkeit auf eine Nach— 
richt von Lucien; und ich beſchwöre dich, nichts 
zu verfdumen, was du in dieſer ehe für mich 
thun kannſt. 
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Ein und dreyßigſter Brief. 


Br | 


Herzoginn Alexandrine von 3** an 
die Gr a A Herminie von S*“. 


Paris den 18. Jänner 1809, 


| Der gewagte Schritt iſt gethan. Ich bin hier. 
Ob ich erreichen werde, wornach ich ſtrebe, das 
— o Herminie, ich geſtehe es dir mit tiefempör⸗ 
ten Gefühl! — das hüllt ſich mir in immer unge⸗ 
wiſſeres, ich möchte ſagen, feindſeligeres Dun⸗ 
kel ein. Alphons begegnet mir hoͤchſt ehrerbie⸗ 
thig, dienſtbefliſſen, gefällig, aber manchmahl \ 
auch fo kalt, daß mein Blut erſtarrt, und ich ö 
mir die Überzeugung von dem Stolz und der 
Reizbarkeit ſeines Characters, ſo wie das Ziel, 
das meiner ausdauernden Geduld harrt, lebhaft 
gegenwärtig halten muß, um nicht in manchen 
Augenblicken, von gerechtem Unwillen und der 
beleidigten Würde des Weibes hingeriſſen, ihn 
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fühlen zu laſſen, daß ich die Tochter ſeines Mo⸗ 
narchen, er aber mit allen ſeinen Vorzügen doch 
nur ein Unterthan iſt und mit Einem ſolchen 
Auftritt mein ganzes Spiel unwiderbringlich zu 
verderben. u 

Du kennſt mich, e und kannſt, am 
beſten beurtheilen, wie ſchwer mir ſolche Über⸗ 
windungen werden. Aber wenn er mir gegen— 
überſitzt, fein Geiſt bald in lebendiger Mitthei⸗ 
lung ſich bezaubernd entfaltet, bald aus den rei⸗ 
chen Schätzen feines Wiſſens das Geſprach mit 
mannigfachem Intereſſe ſchmückt, bald endlich 
wenn politiſche Gegenſtände unſere Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ziehen, mit ſcharfem Blick und tie- 
fem Gemüth ſich über die heiligſten Angelegen⸗ 
heiten der Menſchheit und ihre Stellung zu den 
jetzigen Machthabern verbreitet — o wie unwi— 
derſtehlich iſt er dann! Wie kleiden ihn die ſchö— 
ne Gluth, die ihn beſeelt, der rege Eifer für 
das Gute, ſelbſt die jugendliche Schwärmerey, 
mit welcher er noch jetzt das Glück ſeiner Brü⸗ 
der umfaſſen, gründen, und ſich dafür opfern 
möchte! Wirklich, wenn man ihm in feinen of⸗ 
ficiellen Beziehungen einen Vorwurf machen 
kann, ſo iſt es der, daß er noch zu warm, ja 

kindlich, möchte ich ſagen, für das fühlt, was 
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er das Ganze nennt, daß er noch zu feſt an die g 
Perfectibilität der Menſchheit glaubt, und noch 
nicht auf den Punct gekommen iſt, ſich zu über: 
zeugen, daß es ewig ſeyn wird, wie es einſt war, 
daß dem Menſchen im Allgemeinen nie wohl iſt, 


als wenn er muß, und daß ſich's, wie Agathon 
ſagt, nicht verlohnt, ſich aufzuopfern, damit 


eine Horde dieſer Thiere beſſer wohne, ſich 


beſſer nähre, kleide, u. ſ. w. als die andere. 
In ſolchen Augenblicken, wenn ihm mein 


Kopf gleich Unrecht geben muß, fühle ich, wel⸗ 
cher Reichthum in feinem Herzen liegt, wie loh- 


nend es iſt, ihn nicht zu verſchüchtern, und als 


les aufzubiethen, um ihn immer mehr zu ge— 
winnen. Er iſt zurückgezogener, als je; er kommt 


nie, als wenn ich ihn rufen laſſe, oder die Stun⸗ 


de des nächſten Beſuchs ſelbſt beſtimme. Finſter 
und beklommen fügt er ſich, wie es ſcheint, dem f 
Zwang, den ſeine Geſchäfte ihm auflegen, und 
düſter zeigt er ſich mir gegenüber, wenn nicht 


ein anziehender Gegenſtand ihn gleichſam über 


die ſtrengen Schranken hinreißt, die ſein Ei— 
genſinn ſich ſtörriſch vorgezeichnet hat. Iſt das 
gewiſſenhafte Rückſicht für die alte Liebſchaft? 
Iſt es Furcht vor zu naher Begegnung mit ei— 


nem Gegenſtande, zu deſſen Sphäre er ſich nun 
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einmahl nicht erheben zu können glaubt? Oder 
iſt es Trauer um das Mädchen ſeines Herzens? 
Ha! Wenn es das wäre! Wenn er ſie wirk— 
lich liebte, und nicht bloß alte Bande ehrte, 
die zu verletzen ihm ſeine Rechtlichkeit verbeuth? 

Dieſe Fragen und alle möglichen Antwor— 
ten, welche meine Phantaſie mir in Unzahl, um 
mich zu quälen, erſchafft, halten mich in be— 
ſtändiger Spannung. Es gibt Augenblicke, wo 
Alphonſens finſtere Trockenheit und mein ſinken— 
der Muth mich an jedem glücklichen Ausgange 


verzagen heißen, wo ich im Begriffe ſtehe, Poſt— 


pferde zu beſtellen, und fort in die weite Welt 
zu fahren. Nur nicht nach Hauſe! Nur nicht 
dahin, wo jede Stelle mit Erinnerungen an ihn 
beſetzt iſt, und er mir überall fehlt! 

Wie beneidenswerth iſt das Loos jener glückli— 
chen Geliebten, die die Ferne kaum von dem Freun⸗ 
de ihres Herzens trennt, die auch, wenn weite 
Räume zwiſchen ihnen liegen, in der ſtillberu— 


higten Bruſt fühlen, daß der Abweſende ſie jeden 


Augenblick mit der gleichen Liebe umfaßt, daß 


kein Verhältniß ſeine Treue löſen, keine Zer— 


ſtreuung ihn fuͤr ihre Gegenwart entfchädigen 

kann, und ungehindert von Zeit und Raum 

die innig verbundenen Geiſter ſich wie gegen— 
Nebenbuhler. I. B. O 
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wärtig erkennen, und mit unſichtbaren Armen 


umfaſſen! 

Ob ſeine Verlobte dieſes Glückes genießt? 
So empörend, ſo widernatürlich es wäre, wir 
werden es bald erfahren. Ich habe ſogleich nach 
meiner Ankunft ſelbſt an Dümesnard geſchrie— 
ben — der Umweg durch dich war mir zu weit, 
und daß er im Geheimniß iſt, muß ich wiſſen — 
und ihm aufgetragen, alle Briefe, welche an 
Lucien Florheim auf der Poſt zu O.. g anka: 
men, ſich zu verſchaffen, ſie zu öffnen — das 
verſteht er ja? — und keinen von Alphons an ſie 
gelangen zu laſſen. Eben ſo ſind meine Maß— 
regeln hier genommen. Hierzu iſt nur Geld 
nothwendig, und bereite Hände, die jenes er— 


kauft. An Beyden ſoll es nicht fehlen. So wird 
denn der Briefwechſel, wenn einer unter ihnen | 


herrſcht, bald in meinen Händen ſeyn, und ich 


werde erfahren, ob es der Schmerz um jenes un- 
bedeutende Geſchöpf iſt, was ſo gewaltig auf 


dieſen Geiſt zu wirken, und die Freyheit ſeiner 
Gefühle zu lähmen vermag. — Und wenn es ſo 
wäre? Was dann? 

Noch habe ich mir dieß d dann nicht recht 


klar gemacht. Ich will es nicht. Schrecklich ware 


es auf jeden Fall für mich, vielleicht auch für 
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ihn. Ich weiß nicht, zu was ich mich entſchlie⸗ 
ßen würde, und ſo will ich dem widrigen Ge— 
ſchick nicht vorgreifen. Laß die Zeit ko m: 
men, wie den Tod! Daran vorzuden⸗ 
ken iſt ſchreckhaft. Wenn fie da iſt, 
wollen wir uns gebährden, wie wir 
können, ſagt Clärchen im Egmont. Es war 
auch ein Bürgermädchen, und ihre kleine Stu— 
be der Himmel, ſeit Egmonts Liebe darin wohn— 
te. Aber das Bürgermädchen mußte 
thun, was ſie konnte, wenn das gewaltige 
Geſchick, das den fürſtlichen Geliebten von ihr 
riß, über fie hereinbrach. Die Fürſtinn kann 
thun, was fie will, wenn das ganze -irdi- 
ſche Glück des Unterthans in ihres Vaters Hand 
liegt, und es nur von einigen gehörigen Win: 
ken abhängt, ob das Geſchick des Gehaßten, oder 
Geliebten, ſelig, oder elend ſeyn ſoll. 

Du ſiehſt, es ſchwebt mir Manches, was zu 
thun wäre, klarer oder trüber vor. Schmach 
leiden werde ich auf keinen Fall. Liebt er 
Lucien wirklich, ſo mag er zittern! Seine 
gewiſſenhafte Rückſicht für alte Bande will 
ich großmüthig nachſehn; anſtaͤndige Procedes 
gegen die ein ſt Gewählte und Geliebte will 
ich verzeihen, ja auf gewiſſe Weiſe ehren. 
| 9 7 
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Aber Leidenſchaft? Dort, wo es in feiner 
Macht geſtanden hätte, etwas ganz Anderes zu 
beſitzen ? — Das darf, das werde ich nicht mit 
ſchwacher Edelmüthigkeit gelaſſen anſehn. 


N 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


O. g den a. März 1809. 


Du haſt lange nichts von mir gehört, Ra— 
phael! Es hat mir an Zeit wie an Faſſung zum 
Briefſchreiben gefehlt. Welche aͤngſtlichen Tage 
habe ich durchlebt! — Durchlebt? Ach nein, in 
Schmerzen durchgezittert! Lucie war ſchwer 
krank, dem Tode nahe. Dieſe wenigen Worte 
enthalten die vollgültigſte Erklärung meines 
Schweigens. ir 

Du erinnerſt dich aus meinen letzten Brie— 
fen, die freylich mehr als zwey Monathe alt 
ſind, der Mißverſtändniſſe, welche ſich zwiſchen 
Lucien und ihrem leichtſinnigen Freund zu erhe— 
ben anfingen. Sie waren zwar wohl damahls 
im eigentlichen Sinne keine Mißverſtändniſſe 
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mehr zu nennen; fein Wankelmuth lag offen 
vor jedem Blick, nur vor dem Luciens nicht, 
die mit der Angſt der Verzweiflung den letzten 
ſterbenden Hoffnungsſtrahl bewachte, und an 
deſſen Verſchwinden weder glauben konnte noch 
wollte. 

Aus Dümesnards Erzählungen, ſo wie aus 
den Nachrichten ihrer Tante, welche mit einer 
Jugendfreundinn am Hofe zu K. .. in beſtändi— 
gem Briefwechſel ſteht, war es uns gewiß ge— 
worden, daß Elmwald nicht allein in Paris 
war, daß ihm die Herzoginn nachgefolgt ſey, 
dort im ſtrengſten Incognito mit ihm lebte, er 
täglich bey ihr war, mit ihr ſoupirte, und ihr 
Haus ſelten vor Mitternacht verließ. Zwey Brie— 
fe erhielt Lucie noch von ihm aus dieſem Auf: 
enthalte verbothner Liebe und Freude. Sie ent— 
hielten allgemeine Betheurungen und Klagen; 
von der Anweſenheit der hohen Geliebten — von 
den geheimen Ergötzlichkeiten kein Wort! Wohl 
mag ſich's der Verräther nicht haben traͤumen 
laſſen, daß, was er ſchlau gekartet, zweyhun— 
dert Meilen weit davon doch bekannt, der 


Schleyer von ſeinen Ausſchweifungen geriſſen, 


und der Heros zu einem gewöhnlichen Welt— 
menſchen werden würde, dem Vortheil oder 


— eh Dal FF a DREERE 


247 
Luft das einzige Geſetz, ar Klugheit die ein: 
zige Tugend ift. 

Endlich blieben die Briefe ganz aus. Lucie 
ſchrieb zwey, dreymahl, es kam keine Antwort. 
Wir erkundigten uns unter der Hand nach ſei— 
nem Befinden. Lucie hatte die Freyheit, zwi— 
ſchen Krankheit oder Treubrüchigkeit zu wählen. 
Die Antwort fiel ſo aus, wie ich es erwartet 
hatte. Er war ſehr vergnügt, ſehr geſund, und 
unterhielt ſich mit der Fürſtinn auf's angenehm— 
ſte. Nun war wohl kein Zweifel mehr möglich, 
und der Verrath entſchieden. 

Wenn du die ungeheure Gewalt geſehen 
hätteſt, mit der ihre Seele ſich beherrſchte, 
den Schmerz bezwang, der, wie man wohl ſah, 
ihr Innerſtes durchwühlte, und ein hartnäckiges 
Stillſchweigen über den Quell desſelben beobach— 
tete! Dennoch errieth mein Herz jede Regung 
des ſchwerverletzten Gemüthes in ihren ſtreng be— 
herrſchten Zügen. Wie hätte ſie's auch vermocht, 
der treuſten, ſorglichſten Liebe hier ein Geheim— 
niß zu unterſchlagen! Ich ſah ſie leiden, ich litt 
mit ihr, und obwohl ihr ernſtes Verſtummen 
jede offne Theilnahme verwehrte, verrieth ſich 
meine Sorge um ſie unwillkührlich in meinen 
Blicken, im Ton meiner Stimme, vielleicht in 
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unbeachteten leiſen Außerungen, die das em: 
pfängliche Gemüth des Leidenden erkennt, und 
dankbar aufnimmt. Sie näherte ſich mir in die— 
ſen trüben Tagen ſichtbar. Ich fühlte es wohl, 
und pries mein Geſchick, das mir das ſchöne 
Vorrecht gegeben hatte, dieſem Engel zu eini— 
gem Troſt zu ſeyn. Ich ſtrebte — nicht fie zu zer: 
ſtreuen, aber fie zu erheitern. Ach, wer die Hei: 
ligkeit und Unheilbarkeit des Schmerzens ver— 
kannter Liebe erfahren hat, kann wohl an jenes 
Gelingen nicht glauben! Aber ich ließ ſie den 
mitfühlenden Kummer eines warmen und be— 
ſcheidenen Herzens ſehen, ich war ihr treuer, 
rückſichtsloſer Freund, ihr Bruder, und es ge— 
lang mir endlich, fie zu fanften Klagen über all- 
gemeine Gegenſtände des menſchlichen Leidens 
zu bringen. Ich ſah ihre Thränen bey vorgeblich 
fremdem Unglück fließen, ich ſchien nicht zu ah— 
nen, wen fie beweine, und genoß die Beruhi— 
gung, ihr ſchwergepreßtes Herz auf Augenblicke 
erleichtert zu ſehen. 

So ging unſer wehmüthiges Leben ge 
Wochen hin. Sie waren in dem ftillen tiefen 
Genuß, den ſie mir gewährte, doch Vorbothen 
eines furchtbareren Sturmes. So geht vor den 
Gewittern des Sommers eine trübe Stille vor: 
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aus, in der kein Lüftchen faufelt, kein Blatt fi 
regt, und die Stimme der Freude in der Natur 
verſtummt. | 

Ihr Eleinfter Bruder, Guſtav, ein holdes 
Kind von ſechs Jahren, that einen ſchweren 
Fall beym Gleiten auf dem Eiſe mit den übri— 
gen Schulknaben. Man brachte ihn bewußtlos 
nach Hauſe. Zu ihrem Unglücke war Lucie die 
erſte, die den Leuten begegnete, welche das 
bleiche, ohnmächtige Kind trugen. Guſtav war 
ihr Liebling geweſen; ſie hatte ihn die Mutter, 
die er ungekannt verloren, nie vermiſſen laſſen. 
Sie erſchrack tödtlich, ihre gereizte Phantaſie 
mahlte ihr das Entſetzlichſte vor; für ſie war 
der Knabe todt. Dennoch verließ ſie in dieſem 
furchtbaren Augenblick die Gewalt über fih 
ſelbſt nicht; ſie leiſtete Hülfe, ſie machte An— 
ſtalten. Das Kind erhohlte ſich, es war mehr 
erſchrocken als ſchwer verletzt, und vermochte 
nach zwey Tagen ſchon aufzuſtehn. Lucie hatte 
ſein Bettchen nicht verlaſſen, als in ſo weit ſie 
die Sorge für das Haus abrief, ſie hatte ihm 
jede Hülfe gereicht, die Nächte bey ihm ver— 
wacht, und wahrſcheinlich in Thränen, die dann 
ungeſehn um ſo bitterer floßen! Am vierten Ta— 
ge, als der Knabe ſchon wieder fröhlich ſpielte, 
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ſank fie plötzlich ohnmächtig zuſammen. Man 
brachte fie auf ihr Bette, die gewaltſam gehal— 
tene Kraft war gebrochen; wie ſterbend hatte ſie 
ohnedieß in den letzten Tagen ſeit Guſtavs Un: 
fall ausgeſehen, aber alle Ermahnungen, ſich zu 
ſchonen, in den Wind geſchlagen. Ach, es war, 
als wollte ſie ihrer Schwäche trotzen, und ei— 
ne Cataſtrophe herbeyführen, die dem langen 
Schmerz ein Ende machen ſollte! 

Sie erwachte erſt nach Stunden, und ein 
wüthendes Fieber brach in der erſchöpften Na— 
tur aus. Bewußtlos lag ſie durch mehrere Tage, 
der Arzt zweifelte an ihrem Leben, der Vater, 
die Geſchwiſter gingen, ſtumme Bilder des Jam— 
mers, im Hauſe umher; ſie war allen Mutter, 
Freundinn, Helferinn geweſen. Von mir laß 
mich ſchweigen! Wie tauſend andere Mahle, habe 
ich es auch bey dieſer Gelegenheit erprobt, welche 
Summe von Jammer und Sorge das menſchli- 
che Herz in ſich aufzunehmen im Stande 0 
ohne zu brechen. 

Ich durchlebte jene Tage; der Vater, die 
Geſchwiſter hielten ſie aus. Was könnte uns 


künftig an's Leben gehn, wenn es nicht etwa 


die Freude wäre? 
Auf jene Tage der Bewußtloſigkeit, in wel: 
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chen nur abgebrochene irre Reden, oder einzel: 
ne Laute, die aus der Tiefe der zerriſſenen Bruſt 
hervorbrachen, jetzt, wo keine ſtrenge Vernunft 
mehr Wache hielt, den wahren Zuſtand ihres Ge— 
müthes entdeckten, — auf jene Tage folgte eine 
tödtliche Erſchöpfung, die dem Arzte nicht min— 
der Beſorgniß einflößte, als jener gereizte Zu— 
ſtand. Ein Tropfen Arzney weniger oder mehr, 
ein unverſehnes Geräuſch, ein unbeſonnenes Wort 
waren im Stande, fie auf Tage zurückzuſetzen. 
Man hat keinen Begriff von dieſer Schwäche, 
wenn man nicht Zeuge davon war. Hier galt 
es nun die treuſte Pflege; nur durch ſie konnte 
die geliebte Kranke geneſen. Der Vater hatte 
trübe Geſchäfte, Fanny that, was fie vermochte, 
und wohl manchmahl darüber, die andern Ge— 
ſchwiſter ſind Kinder. Dieſe Umſtände machten 
meinen Beyſtand nicht unbedeutend. Ich war 
der Familie nothwendig geworden; ich ward es 
endlich auch der Kranken! Mit ſanftem Danke 
erkannte ſie meine kleinſten Leiſtungen, verſtand 
in ihrer großen Schwäche mich beſſer, als alle 
übrigen, und kannte mich, wenn ſie außer 
Schweſter Fanny Niemand unterſchied. 

Endlich nach langer ſchmerzlicher Zeit be— 
gann ſie, ſich zu erhohlen. Wie langſam, wie 
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unvollſtändig das auch war — wir lebten mit 
ihr auf. Allmählich erhoben ſich ihre Kräfte, 
ſie fing an, zu den Verrichtungen des Lebens 
wiederzukehren, fie befchaftigte ſich mit dem 
Hausweſen, mit ihren Arbeiten; aber ihr Ge— 
müth war nicht dabey. Das ſchien gleichſam 
hinter jener dunkeln Epoche der Krankheit bey 


ihren getäuſchten Hoffnungen geblieben zu ſeyn. 


Sie ſprach wenig, ſie nahm an nichts Theil; 
nur die Liebe und Dankbarkeit gegen die Ihri— 
gen war erhöht, und in dieß Gefühl, wie in 
den einzigen lebenden Punct ihres Daſeyns, 
ſchien ſich die ganze Wärme ihres Gemüthes 
gezogen zu haben. Mit rührender Erkenntlich— 
keit nahm fe jede Gefälligkeit an, erinnerte 
ſich an jedes Opfer, das ihr Eins oder das An— 
dere in ihrer Krankheit gebracht hatte, erzählte 
von dem Kummer, den wir um fie ausgeftan: 
den, von mancher Außerung, die wir uns, in 
der Meinung, ſie vernähme es nicht, über ſie er— 
laubt, und die dennoch, wenn ſonſt nichts ihr 
Bewußtſeyn berührte, tief in ihr Herz gedrun— 
gen war, und hauchte gleichſam alle Kraft ih— 
res Weſens in Dank und Liebe aus. 

Auch mich umfaßte ihr ſchönes, nur für 
Anderer Wohl glühendes, Herz mit erhöhter 
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Warme. Ich fühle es wohl, ich bin ihr näher 
gerückt. Sie glaubt ſich mir tief verpflichtet, ſo 
wie allen Übrigen, und dieß Gefühl drückt ihre 
reine Seele nicht; denn ſie iſt ſich des Willens 
wie der Kraft bewußt, im vorkommenden Fall 
eben das zu leiſten, was ſie empfangen, und 
mehr! So bewegt ſich ihr Geiſt leicht und anmu— 
thig in den zarten Banden, welche die letzten 
Ereigniſſe um ſie geſchlungen haben, und un— 
ſer Leben wäre ein himmliſches, wenn man nicht 
in ihren Blicken, im Ton ihrer Stimme ſo 
deutlich erkennte, daß ihr Herz gebrochen iſt! 
Raphael! Mein Innerſtes lodert in gerech— 
tem Zorne auf gegen den Verräther, der ein ſolches 
Herz zu beſitzen von der günſtigſten Laune des 
Geſchickes beſtimmt war, und es achtlos fallen 
laſſen, oder der Eitelkeit opfern konnte! Wenn 
es je erlaubt iſt zu haſſen, ſo iſt es mir in die— 
ſem Falle gegen den unwürdigen Höfling er— 
laubt. Wie ſelig hätte er ſeyn, und ſie machen 
können! Und was hat er gethan? O Freund! 
Wenn ich mir in mancher einſamen Stunde das 
Bild meines Lebens an ihrer Seite, in ihrer 
Liebe ausmahle, wenn ich bedenke, wie glück— 
lich mich jetzt ſchon ihre erhöhte Freundſchaft 
macht, und berechne, was es wäre, ſich von 
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dieſem Herzen mit zarter Schwärmerey umfaßt, 
von dieſen Blicken mit Liebe geſucht, von die— 
fer Stimme mit füßen Lauten gerufen zu wif- 
fen — dann erzittert meine Seele, Feuer durch— 
lodert meine Adern, und ich muß mich gewalt— 
ſam von den Bildern losreißen, um nicht in 
Gluth und Schmerz zu vergehen. 

Es iſt jetzt die Rede davon, daß die Mad: 
chen und der kleine Guſtav mit einer bejahrten 
Verwandten, ſobald es die Witterung erlaubt, 
auf's Gut gehn ſollen, damit Lucie ſich dort 
erhohle. Wenn das geſchieht, ſo werde ich ſie 
zwar nicht mehr ſo oft ſehen, wie jetzt; aber mei— 
ne ſtillen Freuden ſollen mir doch nicht um Vie— 
les verkümmert werden. Alle Sonnabend, wenn 
die Briefe expedirt ſind, wird mein treues Roß 
mich zu ihr tragen; in anderthalb Stunden 
raſchen Rittes kann ich auf den Seitenwegen 
des Gebirges dort ſeyn. Ich bringe dann den 
ganzen Sonntag, und wohl auch den größten 
Theil des Montags in den Freuden des Land— 
lebens, in einer anmuthigen Gegend, bey 
ihr zu, ſehe an ihrer Seite das Erwachen des 
Frühlings, ſehe ihr krankes Herz in den mil— 
den Umgebungen der Natur, der Freundſchaft 
und Liebe ſich heilen, darf auch meinen Theil 
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dazu beytragen, fie tröften, beruhigen, und ei— 
nen himmliſchen Lohn darin finden, wenn ihr 
Blick mir wieder heiterer ſtrahlt, und ein ſanf— 
tes Lächeln um die feinen Lippen mir ſagt, ſie 
fühle ſich minder gedrückt, als vorher! 

Arm in Arm werde ich mit ihr die aufblü— 
henden Wieſen durchwandeln, die ſchönſten 
Blumen für ſie ſuchen, in junge Schatten des 
Enospenden Waldes, wo es wie ein zarter grü⸗ 
ner Schleyer die weichen Aſte überwallt, ſie 
führen, aus kühlen Brunnen ihr einen Labe— 
trunk ſchöpfen. Dann blickt ſie freundlich em— 
por, ihr mildes Auge lächelt, ihr Mund öff— 
net ſich zu holden Worten des Dankes, die 
Luft ſchweigt in den Zweigen, um dem Ton 
ihrer Stimme zu lauſchen, die Vögel flattern 
hernieder — denn die Gottheit des Hains iſt er— 
ſchienen — ſie fühlt in der reinen Bruſt die 
zarte Liebe, welche in der meinen ſich für ſie regt, 
und die zu Luſt und Leben erwachende Natur 
um uns her, der Geſang der liebejauchzen— 
den Vögel, und die Gluth, die alle Weſen 
durchſtrömt, erhöhen auch das Leben in ihren 
Adern, ihr Blut wallt raſcher, ihr Herz, ſo 
lange gedrückt und verletzt durch Kälte, ſchwillt 
in ſchmerzlicher Sehnſucht empor, ihr Blick 
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fallt auf den Freund, der, feines ganzen We- 
ſens entdußert, nur für fie, in ihr fich fühlend 
ihr zur Seite ſteht, fie ſeufzt, 10 ſtürze zu ih⸗ 
ren Füßen — — 

O Raphael! Wohin führt mich meine 
ſchwelgende Phantaſie? Du wirft lächeln, mich 
wieder einen Träumer ſchelten, und ich ſollte 
wohl ausſtreichen, was ich im wilden Flug der 
Einbildungskraft geſchrieben. Aber — mag es 
ſtehen bleiben! Du darfſt den Freund auch in 
ſeinen Thorheiten und Schwächen kennen! 


* 
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Orey und dreyßigſter Brief. 


err 


Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


Paris den 18. Aprill 1809. 


Es iſt entſchieden. Sie hat ſich losgeriſſen. 
Vier Monathe habe ich keine Antwort. Nur 
auf meinen erſten Brief bekam ich einen von 
ihr. Es war der letzte, und alle Verſuche, 
auf den verſchiedenſten Wegen an ſie zu ſchrei— 
ben, wovon einige ihren Zweck, wie ich gewiß 
weiß, erreicht haben, ſind ohne Erfolg geblie— 
ben. Durch dich und Andere erfuhr ich, daß 
ſie ſchwer krank war, daß der junge Mann, 
welcher in ihres Vaters Hauſe lebt, ſie gepflegt, 
daß er ſie auf's Land begleitet, wohin ſie jetzt 
geht, um ihre Geſundheit herzuſtellen, und daß 
die Stadt ihn ihren Verlobten nennt. Der Va— 
ter wünſcht die Verbindung, Lucie ſelbſt iſt 

Nebenbuhler I. B. R 
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Neuenbach immer gut geweſen, und daß er fie 
liebt, habe ich beym erſten Anblick erkannt. Kann 
ich wohl noch zweifeln? 

Ich ſchreibe dir das Alles klar und ruhig hin. 
Wie es mit dieſer Ruhe beſchaffen iſt, mußt du 
nicht fragen. Laß mich ſelbſt darüber nicht nach⸗ 
denken! Gar nichts denken zu dürfen, hinzubrü— 
ten in Todesſchlaf, waͤre Wohlthat. Sie wird 
mir nicht. Grauſam reißt eine feindliche Wirk: 
lichkeit mich aus meinem düſtern Verſinken em⸗ 
por, in dem ich allein leben kann, weil ich doch 
leben muß. Jeder Laut, jeder Blick überzeugt 
mich von meinem Unglück. Warum muß ich 
erwachen! % | 

Meine Seele war Eins mit ihr. Ich glaubte 
es auch im umgekehrten Sinne. Daß ſie ſich 
los reißen, und mich vergeſſen konnte, beweißt, 
daß dieß ein Wahn war. Aber daß jeder Theil 
meines Weſens auf ſeine Art ſchmerzlich dadurch 
verletzt iſt, das wird mir nur zu klar. Ich war 
ſeit mehr als fünf Jahren gewohnt, mich als 
Ein Weſen mit ihr zu denken, auf eine künftige, 
wenn auch nicht ganz nahe, untrennbare Ver— 
bindung fürs Leben mit ihr zu rechnen, und id 
kann mich auch jetzt noch an keine andere Rich⸗ 1 
tung meiner Gedanken gewöhnen. Was habe 
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ich nicht in der letzten Zeit geleſen, gearbeitet, 
gethan, und mich wie toll in dem Wirbel der 
Zerſtreuungen, die dieſe Stadt auf jeden Schritt 
biethet, herumgetrieben! Ich habe als ein Mann 
kämpfen und abſchütteln wollen, was ihrerſeits 
treulos abgelöft, nun von ſelbſt, gleich einem welken 
Laub, abfallen ſollte. Es geht nicht! Nach drey 

Monathen ſtehe ich auf demſelben Puncte, von 
dem ich ausging. Ich kann nicht von mir ſelbſt 
ſcheiden; ſo kann ich es auch nicht von einer 
Neigung, die eins mit dieſem Selbſt geworden. 

Ich begreife, wie Alles gekommen iſt. Klatfch- 
hafte Zwiſchenträgerey hatte ſie auf eine unwür— 
dige Art von dem Verhältniß der Herzoginn zu 
mir unterrichtet, ehe ich es ihr entdecken konnte. 
Damahls war Mißtrauen in ihre Bruſt einge— 
zogen, welches mein offnes Geſtändniß nicht 
mehr beſeitigen konnte. Indeß thürmten ſich 
Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten. Neuen: 
bachs Leidenſchaft lehrte ihn die Vortheile klug 
gebrauchen, die meine ungünſtige Lage ihm über 
mich gab. Der Vater mag ihr zugeredet, in ſie 
gedrungen haben. Ein neuer Unfall riß mich 
von meiner alten Bahn weg hierher; die Für— 
ſtinn folgte mir unglücklicherweiſe. Es iſt nicht 
zu zweifeln, daß man Lucien auch hiervon unter⸗ 
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richtet haben wird. Verlorner Glaube, gefranf- 
te Liebe auf der einen, zaͤrtliche Bewerbung und 
väterliches Anſehn auf der andern Seite mögen 
eine Weile gekämpft haben; die Gegenwart Y 
voll Leichtigkeit, heiterer Anſicht und frohen 
Hoffnung hat den Sieg über die dunkle ſchmerz⸗ 
volle Vergangenheit davongetragen. Was läßt 
ſich im Grunde dagegen ſagen? Bey tauſend 
gewöhnlichen Mädchen würde dieß Betragen kei— 
nen Tadel verdienen; man müßte es klug, be— 
ſonnen nennen. Bey Lucien iſt es anders. Sie 
hätte nicht wanken, ſie hätte mir allein glauben 
ſollen! 

Daß ſie nicht antwortet, kommt von der ſehr 
natürlichen Befangenheit her. Es quält fie, mir 
das alles zu ſagen, mir ſelbſt anzukündigen, daß 
die todten Bande ſie nur drücken können, daß 
ſie ſich ſcheut, die Förmlichkeit des Schwurs zu 
brechen, der fie allein noch hält, daß fie wünſch? 
te, frey zu ſeyn, und nicht den Muth hat, es 
mir gerade zu geſtehen. Doch nein. Sie ſoll un- 
ter dieſen geſtörten Verhältniſſen nicht leiden. 
Ich weiß nicht, wie lange mein Aufenthalt hier 
ſich noch hinausziehen kann. Es wäre dann auf 
jeden Fall unredlich, bey neuen Hinderniſſen, 
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zu fragen, ob fie noch ausharren, oder ob fie 
ihre Freyheit zurück nehmen wolle? Sie müßte 
dann entſcheiden. Von mir kann niemahls die 
Rede ſeyn. Mein Schickſal iſt für ewig ausge⸗ 
ſprochen. Nun wird zwar jene Entſcheidung fie 
keinen Kampf koſten; aber die Form wird beob— 
achtet, und ihr Gewiſſen beruhigt ſeyn. 


Vier und dreyßigſter Brief. 


. 


Gräfinn Herminie von S* an den 
Chevalier Dümesnard. 


Rettlingen den 19. Aprill 19. 


Vor acht Tagen erhielt ich Ihr anſehnliches 
Paket aufgefangener Liebesbriefe, den ganzen 
Roman jenes Alphons mit dem gefürchteten 
Bürgermädchen. Sie haben Ihre Sachen klug 
gemacht. Der zärtliche Ritter ſcheint eine h- 


nung von den Nachſtellungen gehabt zu haben, 


welche ſeine Briefe erfuhren, und darum die 4 
Strahlen feiner Liebe von mehreren Seiten aus 
auf den Brennpunct ſeiner Leidenſchaft fallen 
gelaſſen zu haben. Da ſind Einſchlüße „andere 1 
Aufſchriften u. ſ. w. Wahrlich, eine erbauliche 
Sammlung für Alexandrinens Hoffnungen! Ich 
ſende ſie ihr nicht, wenigſtens jetzt nicht; denn 
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ich habe keine Urſache, fie zu kranken, aber wohl 
hundert, ſie zu ſchonen; und geſchont würde ſie 
wahrlich nicht durch den Ton der glühendſten 
Leidenſchaft für eine Andere, und durch manchen 
Seitenblick auf ſie ſelbſt, wie ſchonend und rück— 
ſichtsvoll dieſer auch ſeyn mag. Das Depot bleibt 
daher in meiner Hand, ein Pfeil, der vielleicht 
einſt zu rechter Zeit abgeſchoſſen werden kann, 
wenn irgend eine fürſtliche Laune oder Leiden— 
ſchaft ſie vergeſſen machte, daß ſie mich einſt 
ihre Freundinn genannt, ja mir die Rechte einer 
ſolchen eingeräumt, oder wenn fie meiner einſt 
nicht mehr zu bedürfen glaubte. Jetzt würde die 
Mittheilung derſelben auch nur Ohl in die Falte 
me ihrer Liebe und Rachgier gießen. 

Ich geſtehe Ihnen, daß dieſe Briefſammlung 
mir in meiner, nicht eben angenehmen, Einſam— 
keit eine wahre Freude, eine willkommene Zer— 
ſtreuung war. Rückgekehrt aus dem warmen 
lebensvollen Italien, wo bereits der Frühling in 
aller ſeiner Pracht herrſchte, an meinen nordiſch 
heimathlichen Heerd, wo noch Schnee und Froſt 
mich empfingen, und ein loderndes Kamin-Feuer 
die Kälte der unwirthlichen, ſo lange leergeſtan— 
denen Mauern kaum zu verbannen vermochte, 
wo, ärger als alle Unfreundlichkeit der Jahres- 
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zeit, die unfreundlichen Streitigkeiten und Pro: 
ceßgeſchichten meiner warteten, ließ die Lectüre 
jener Blätter mich zuweilen in ihrer ſonnigen 
Warme und ſchönen Lebensgluth die kalte Ge— 
genwart um mich vergeſſen. Der Geiſt, der 
aus dieſen Briefen ſpricht, hat mich ergriffen, 
und ich geſtehe es, er hat in mir ein Gefühl 
des Mitleids mit dem unglücklichen Paar er— 
regt, in deſſen ruhig bürgerliche Lage die un— 
gemeßnen Anſprüche unſrer Fürſtinn wie ein Co— 
met verderblich hinein traten. Es muß nicht 
übel ſeyn, ſich von einem Manne, wie dieſer 
Elmwald, lieben zu laſſen, deſſen Herzenswär— 
me überhaupt in unſerer erſtorbenen Zeit wie 
eine Art von Phänomen einzig daſteht. Ich 
begreife nun wohl, daß er tiefen Eindruck auf 
Alexandrinen machen mußte. Aber auch das 
Mädchen — nehmen Sie mir's nicht übel, wenn 
ich Ihrer ſcheinbaren oder wahren Anſicht 
widerſprechen muß! — auch das Mädchen kann 
nach der Art, wie dieſer Alphons für ſie fühlt, 
und mit ihr ſpricht, kein gewöhnliches, und 
kein ſo unbedeutendes Geſchöpf ſeyn, wie Sie 
ſie ſchildern. 

Dem ſey nun, wie 0 wolle, das 5 
iſt entweder ſchon getrennt, oder wird es näch— 
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ſtens. Dieſe Verzweiflung aber, die nicht in 
jammernden Klagen, nur in einzeln dunkeln Lau— 
ten ſich ausſpricht, dieß Aufgeben aller Hoff— 
nungen für das ganze Leben, iſt ein Seelenzu— 
ſtand, der zu heftig wirkt, um lange zu wäh— 
ren. Der unglückliche Liebhaber muß ſich ent— 
weder erſchießen, oder bey einer Andern tröſten; 
und die hat er ja gleich in der Nähe. 

Bis jetzt indeſſen ſcheint dieſer noch kein 
Strahl von Hoffnung zu dammern; vielmehr 
iſt ſie höchſt entrüſtet, und ſpricht von Haß und 
Verfolgung gegen den, der doch der unumſchränk— 
te Gebiether ihres ganzen Weſens, der Mittel— 
punct aller ihrer Gedanken iſt. Es iſt aus je— 
dem Briefe ſichtbar, wie ſie an ihm hängt, und 
ſeine Anſichten, ja ſeine Winke, gleich denen des 
Magnetiſeurs auf ſeine Kranke, mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt auf ſie wirken. Zu wie man— 
chem hat er ſie nicht ſchon gebracht, und ohne 
daß er's verlangte — er dachte wohl nicht daran! 
ſondern nur, weil er von ſeinen Anſichten über die— 
fen oder jenen Punct ſprach. So hat fie ihre regel: 
loſe Tagesordnung eingeſtellt, wacht und ſchläft zu 
gewöhnlichen Stunden, reitet nicht mehr wü— 
thend, beſteigt kein Cabriolet, kurz, fügt ſich in 
ein häuslich ſtilles Geleiſe, wahrſcheinlich wie 
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er es an Frauen feines Standes zu ſehen gewohnt 
iſt, und liebt. Und nicht bloß auf ihre Lebens⸗ 
weiſe, auch auf ihre Meinungen wirkt dieſer 
Umgang ein. Mit Erſtaunen entdecke ich in ih— 
ren Briefen Spuren von Anſichten, die ich frü- 
her nie bey ihr gekannt, und die nur von dieſem 
Schwärmer herrühren können. | 

Sie ſehen, die Sache iſt weit gediehen, das 
Übel ſitzt tief, und es iſt durchaus nöthig, daß 
hier bald ſo oder ſo ein Ende gemacht werde. 
Was ich kann, will ich beytragen; denn ich will 
mir Alexandrinen verpflichten, deren Gunſt und 
Einfluß mir in meinen verwickelten Verhältniffen 
jetzt von großem Nutzen ſeyn können. Das darf 
ich Ihnen wohl ſagen; Sie verderben mir mein 
Spiel nicht, wäre es auch nur darum, weil es 
Sie unterhält, ſich wie in einer Comödie an der 
Leitung der Intrigue zu ergötzen. Ihnen ſind 
die Menſchen Schauſpieler oder gar Marionet— 
ten, die Geſchichte eine Farge, und der Klügſte 
der, der, unbemerkt in der Scene ſtehend, die Fa— 
de n lenken, und die Puppen tanzen laſſen kann, 
wie er will. 


Fünf und dreyßigſter Brief. 


Lucie Florheim an Roſalinden. 
Erlhof, den 25. Aprill 1809. 


Ich bin auf dem Lande. Hier ſoll ich mich er- 
hohlen, und ich fühle auch, daß meine Kräfte 
mit jedem Tag mehr und mehr wiederkehren, 
und meine Geſundheit ſich beſſert. Darüber 
freuen ſich Vater, Geſchwiſter und Freunde. 
Ich allein in geheimem Grauen meiner Seele 
kann mich nicht drüber freuen. Warum bin ich 
zum Leben wieder erwacht? Warum hat fo vie- 
le Liebe und Sorge meiner treu gepflegt? Wahr: 
lich es lohnte der Mühe nicht! Die Vergeßne, 
Aufgeopferte hätte unbedauert ſich in ihre dunk— 
le Schlafſtelle legen, und erſt jenſeits, wo Schmerz 
und Krankheit, wie die Hülle des Schmetter⸗ 
lings, ſich von ihr abgeſtreift hätten, in's ewige 
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Morgenroth erwachen ſollen. Dort, Roſalinde, 
wird es ſchön ſeyn, dort, wo Licht und Klarheit 
uns von außen und innen umſtrahlen, wo kein 
Zweifel, wie kein Schatten, mehr ſtatt findet. 
Dort werde ich einſt auch Alphons begegnen. 
Er hat an mir nicht recht gehandelt. Ich habe 
ihm verziehen. Ich werde ihm dort nicht aus— 
weichen, wie Dido dem Verräther Aneas; denn 
mich lehrt mein Glaube lieben und vergeben. 
Es iſt auch nicht ſchwer, es iſt vielmehr ſüß, 
dieß Geboth zu üben, und ich thue es mit voller 
Seele. Ich kann ja gar nicht anders; denn mein 
Leben und meine Liebe für ihn ſind ſeit langen 
Jahren Eins bey mir. Beſitzen ſollte ich 
ihn nicht, das war im Rathſchluß der Vorſicht 
beſchloſſen; aber lieben muß ich ihn, ſo lange 
ich lebe, und bin. Und ſeyn werde ich, das ſteht 
trotz aller Einwendungen bey mir feſt; ſeyn 
werden wir, wenn auch dieſe Bedingung des 
Daſeyns, welche wir hiernieden Leben nennen, 
aufhört, und einer neuen Umſtaltung unſeres 
Weſens Platz macht. 

Über dieſen Gegenſtand entſpinnt ſich oft ein 
Streit zwiſchen Neuenbach und mir. Er iſt, wie 
viele junge Leute, und beſonders Dichter, der 
neuen Schule ergeben; er ſtreift an Myſticismus, 
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oder vielmehr, in feinem Geiſte hat ſich ein wun— 
derliches Gebäude von Myſtik, Philoſophie, 
Verneinung und Schwärmerey aufgeführt, das 
ſich ziemlich gut anhört, mir aber im Grunde voll 
Lücken, und für wahre Gemüthsruhe, wenn 
einmahl rechte Stürme hereinbrechen, nicht wohl 
hinreichend ſcheint. Sein ewiges Abſolutes, 
ſein Zergehen im Unendlichen, ſein Aufgeben 
aller Perſönlichkeit — es klingt, als ob es Etwas 
ware; genau unterſucht gibt es, m ir wenigſtens, 
keine Befriedigung, und in einem troſtloſen Krei— 
ſe kehren dieſelben Ideen und Zweifel bey mir 
wieder. Ach, ich brauche Troſt! Das iſt es 
eben. Darum klammert ſich mein Herz mit war— 
mem Glauben an das Poſitive. Er ſchwärmt, 
und gefällt ſich in dem, was er ſeinen Schmerz 
nennt. So genügt ihm ein geſchwärmtes Sy— 
ſtem. Er findet den Gedanken, ſeine Perſön— 
lichkeit zu verlieren, ſchön, erhaben; ich 
finde ihn troſtlos, denn mir übrigt hier nichts 
mehr. Was ich noch zu hoffen habe, muß ich 
von dort erwarten, wo aller Kampf Friede, al— 
les Mißverſtändniß Klarheit, und die hier Ge— 
trennten in heiliger Liebe des böchſten 0 
vereinigt ſeyn werden. 


Welcher Unterſchied iſt auch hier zwiſchen 
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Eduard und Alphons! Diefer mit der ftarken 
Seele hielt feſt am Glauben; er war klar, und 
aus dieſer Klarheit und Kraft ſeines Weſens 
ging ſeine Tugend und Religion hervor, wie ein 
kräftiger Baum aus geſunder Wurzel. Ich konn⸗ 
te mich an ihm halten; ſeine Erhebung trug mich 
auf Adlersflügeln zur Gottheit empor: Hier 
muß ich ewig mißbilligen, bekämpfen, und wenn 


ich nicht ſelbſt mit verſinken will, den unftät 1 


wankenden Freund in feinem Labyrinthe allein 
laſſen. Es mahnt mich eben Alles an das, was 
war, und nicht wieder kommt; und noch einmahl 
muß ich ſeufzend ſagen: Warum bin ich nicht 
geſtorben! Dann hätte mein Geiſt ihn umſchwebt, 
ich hätte ihn bewacht; vielleicht ſänke er dann 
nicht ſo tief in die Fallſtricke der gefährlichen 
Frau, die ſeine niedern Kräfte und Regungen 
gegen jedes Höhere, gewiß wider feinen inner— 
ſten Willen, zum Kampfe aufruft. 

Die Fürſtinn hat ihn immer um ſich, er be⸗ 


gleitet ſie überall; er wird mit ihr, wie man 


ſagt, eine Reiſe in's ſüdliche Frankreich machen. 
Mir ſchreibt er gar nicht mehr. Seit drey Mo- 
nathen habe auch ich, nach manchem vergeblichen 
Verſuche, keinen Brief mehr abgeſandt. Ge— 
ſchrieben habe ich deren Viele, bis ich krank wur⸗ 
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de; und nun ich anfange zu geneſen, ſetze ich 
meine nicht erwiederte Correſpondenz mit dem 
unbewußten Freund fleißig fort. Nach meinem 
Tode ſoll er Alles bekommen. Es ſoll ihm nicht 
wehe thun. Ich habe es ſchon ſo eingerichtet. 
Er ſoll nur mit ſanfter Wehmuth meiner den— 
ken, und wiſſen, daß ich ihm treu blieb, daß ich 
mich durch meinen Schwur nicht bloß der Form, 
ſondern dem Weſen nach für gebunden hielt. 
Er ſcheint anders zu denken. Er hat meiner 
wohl über neuer Liebe vergeſſen; aber er hat 
feinen Schwur nicht eigenmächtig gelöfet. — Wo: 
zu diefe Beobachtung von Außerlichkeiten, wenn 
der Geiſt, der den Bund belebte und hielt, ent— 
flohen iſt? Es wäre mir beynahe lieber, wenn 
er fein Wort zurück nahme, und frey dem freyen 
Triebe folgte, der ihn ſeit einem Jahr in entge— 
gengeſetzter Richtung von mir hinwegzieht. 
Doch ich hatte mir vorgenommen, nicht von 
ihm zu ſchreiben. Ich hatte mir's überhaupt 
lange zum Geſetze gemacht, über dieſen Gegen— 
ſtand mit Niemand, auch mit dir nicht, und 
kaum mit mir ſelbſt zu reden. Jenes Auf- und 
Abwogen zwiſchen Glauben und Zweifel hatte 
meine Kräfte aufgerieben, und mich dem Tode 
nahe gebracht. Auch in der Krankheit waren 


272 
jene Bilder und Gedanken der Gegenſtand mei 
ner Phantaſie, und meiner Qual. Aber in die 
tiefſte Stufe des übels hatte Gottes Vaterliebe 
den Keim der Heilung gelegt. Die auf's höch— 
fie gefpannte Kraft ſank zuſammen, ihre Hef— 
tigkeit brach ſich, regungsloſe Unbewußtheit feſ— 
ſelte die äußern Sinne, bis mit dem erſten 
Erwachen des Lebensfunkens auch Ergebung 
und Entſagung in der müden Natur ſich ein? 
fanden. Ich opferte Gott Alles, was ich ge⸗ 
litten, was ich noch leiden ſollte, ich beugte 
mich unter ſeiner züchtigenden Hand, und ent— 
ſagte einem Glücke, das mit ſeinen heiligen 
Rathſchlüßen nicht übereinſtimmend ſcheint. Da 
Gott mir ihn nahm und das Leben ließ, 
glaube ich zu erkennen, daß ich noch für An— 
dere zu wirken beſtimmt bin. Aber die Be⸗ 
deutung meines Daſeyns iſt verloren. In der 
klaren Anſicht, daß Ergebung das Einzige iſt, 1 
was mir zu üben übrig bleibt, lernte ich nun 
mich faſſen, und erkennen, daß, nachdem ich 
über's Ganze im Reinen bin, es thöricht wäre, 
über einzelne Theile meines verlornen Para— 
dieſes mich in unnütze Klagen zu verlieren. 
Ich nahm mir das um fo mehr vor, als ſol- 
che Erinnerungen, wenn fie recht lebhaft wur⸗ 
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den, mir mehr als einmahl körperliche Leiden 
zuzogen, und meine Lieben in Sorge verſetzten. 
Aber ungehorfam. ſchweift dennoch zuweilen die 

Phantaſie in die Gefilde verbothener Seligkeit 
zurück, und weidet ſich mit pee Luſt an 
ehemahligen Freuden. 


She makes a scourge of past prosperity 
To sting tkee more and double thy distrefs. ) 


Wie wahr iſt dieſer Ausſpruch des ale 
Dichters! + 
Neuenbach hat fi ch während meiner Kranke 
heit unauslöſchliche Anſprüche an meine Danke 
barkeit, wie an mein Wohlwollen, erworben. 
Kein Bruder, ich muß leider ſagen, kein zärtli⸗ 
cher Gemahl hätte mehr für das Weib ſeiner 
heißeſten Liebe thun können. Mit ſo viel Be— 
ſcheidenheit als Zartgefühl machte er keinen ſeiner 
Dienſte geltend, und war glücklich, wenn ich mir 
ſeine Opfer freundlich gefallen ließ, was mir 
noch rührender war, als alle Dienſte und Opfer. 
Jede Verſchlimmerung oder Verbeſſerung mei⸗ 
nes Zuſtandes ſpiegelte ſich treu und ſichtbar in 
feinen Zügen, und zeugte von der Gewalt, mit 
welcher ſeine Seele jeden Anſchein von Furcht 
*) Young. 5 
Nebenbuhler. I. B. S 
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oder Hoffnung ergriff. Jetzt ſind wir auf dem 
Lande. Er beſucht uns oft, er begleitet, er be⸗ 
lebt, kann ich wohl ſagen, unſere einſamen Spa⸗ 
ziergänge, unſere ſtillen Abendſtunden. Er iſt 
ein vorzüglicher Menſch. Ich muß ihn achten, 
wenn ich anders für das Gute Gefühl und Wür- 
digung haben kann; aber, ach Roſalinde! die⸗ 
ſes eigenſinnige Herz kennt nur Ein Ideal 
männlichen Werthes, und Neuenbach gleicht die⸗ 
ſem nicht. Das iſt der ganze Vorwurf, den ich 
ihm machen kann. Er würde tauſend Mädchen 
hinreißen, beglücken können; in mir erregen 
alle feine Vorzüge nur ſtillen Dank und leiſe 
Achtung. Kann ich dafür? Kann ich mein Herz, 
das ſeit Jahren, von einem unwiderſtehlichen 
Zauber ergriffen, verlernt hat, etwas außer die⸗ 
ſem ſchön und würdig zu finden, nun zwingen, 
ſich plötzlich einem fremden Maßſtab zu fügen, 
und lieben zu lernen, was es nur ſchätzen kann? 
Sieh, Roſalinde, wie abermahls die rebelli- 
ſche Phantaſie mit der beſſeren Erkenntniß unge: 
ſtüm dahineilt. Ich breche ab; denn ich kann 
doch von nichts ſchreiben, was mich nicht auf 
den Einen Gedanken führte. g 
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Sechs und dreyßigſter Brief. 


Herzoginn Akexandrine von 3“ an 
Gräfinn Herminie von S!. 


Paris den 1. May 1809. 


Sie muß heirathen, ich ſage dirs. Die Dirne 
muß ihm auf ewig verloren ſeyn! Sonſt kommt 
kein Friede, keine Klarheit in ſein Herz, und, 
was ich vorhabe, kann ſonſt nicht geſchehn. Schrei⸗ 
be an Dümesnard! Er hat Sachen von größer 
rer Wichtigkeit unterhandelt, als die Verma 
lung eines obſcuren Geſchöpfes iſt; er hat Ges 
ſchäfte ſiegreich zu Ende geführt, an deren Mög⸗ 
lichkeit die Geſchickteſten verzweifelten. Wie 
ſollte ihm dieß mißlingen? Was er bedarf, laß 
ihm auf meine Rechnung anweiſen; und daß es 
ſein Nachtheil nicht ſeyn ſoll, wenn ich durch 
ihn meinen Zweck erreiche, das kannſt du ihn 
aus eigner Erfahrung verſichern. 
f S 2 


276 | i 
An unſerm Hofe ift, Gott weiß wem? der 
unſelige Einfall gekommen, Elmwald ein Ge— 
ſchäft zu übertragen, das ihn für einige Zeit 
nach dem ſüdlichen Frankreich führt. Es iſt 
genug, daß ich nicht zu Haufe war, damit Al: 
phonſens Feinde freyes Spiel hatten. Er war 
in Verzweiflung, als er, eben in meinem Zim— 
mer, die Depeſche erhielt, und erbrach. Der 
Mann, der ſich ſonſt ſo ſtreng zu beherrſchen 
vermag, ſtand wie niedergedonnert, und bedurf— 
te einer Weile, um ſich zu ſammeln und Wor— 
te zu finden. Das hätte ich nicht erwartet, = 
und ſagte es ihm offen. Er ſah mich einige 
Augenblicke ſtarr an, ohne, wie ich glaube, zu 

verſtehn, was ich ſprach. Endlich löſete ſich 
ſeine Erſtarrung in einzelne Laute: So weit 
weg! Und auf ſo lange Zeit! Nur zu ſchnell 
verſtand ich den Sinn dieſer Worte, und wandte 
mich beleidigt von ihm ab. Er ſchien es nicht 
zu bemerken, ſchwieg noch eine Weile dumpf, 
ſprang dann auf, und empfahl ſich. Ich ſah 
ihm erſtaunt nach, ich wollte ihn zurückrufen — 
er war verſchwunden. Fünf Tage blieb er weg. 
Unpäßlichkeit war der Vorwand, hinter welchem 
er ſeine trotzige Entfernung barg. Geſtern, als 
er wieder erſchien, fand ich ihn beſtimmt, wie 
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immer, und entſchloſſen, ſogleich nach Marſeille 
abzugehn. Das iſt nicht nach meinem Sinn. 
Ich will ihn nicht von mir entfernt wiſſen, ihn 
nicht, außer dem Bereich meines Einfluſſes, den 
Erinnerungen an eine nur noch zu lebendige Mei: 
gung in ſeiner Bruſt überlaſſen. Ich will mit 
nach dem Süden Frankreichs, in's Land der Trou⸗ 
badours und der Caya sciencia, das zu ſehn 
mich lang gelüſtet hatte. Aber auf der Stelle 
abzureiſen, iſt mir nicht möglich; und ſo ſoll er 
warten, bis ich mit den nöthigſten f 
fertig ſeyn kann. 

Indeſſen konnte ich aus dem Schrecken, den 
ihm jene Depeſche verurſachte, wie aus der dum— 
pfen Ergebung, mit der er ſich jetzt in ein unaus⸗ 
weichbares Geſchick füget, deutlich erkennen, daß 
der Gedanke, von dem Gegenſtand feiner eig en— 
ſinnigen Anhänglichkeit nun wieder durch einen 
weiteren Raum und auf längere Zeit geſchieden 
zu ſeyn, die vorherrſchende Qual ſeiner Bruſt 
war. Ich hatte Gewalt genug, ihm dieß nicht 
zu zeigen; aber ich ſehe daraus, wie aus dem 
Ton ihrer Briefe, die in meinen Händen ſind, 
wie nothwendig es iſt, völlig trennende Elemen— 
te, die keine Möglichkeit der Vereinigung mehr 
zulaſſen, in dieß Verhältniß zu bringen. Was 
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bisher geſchehen, die Aufhebung ihrer Corre⸗ 
ſpondenz, und das nachtheilige Licht, in welchem 


Lucie dadurch vor ihm erſchienen, hat nicht ſo 


viel bewirkt, als ich hoffte. Es hat nicht ſei⸗ 
nen Stolz gereizt; es hat ihn nur tief ge⸗ 
kränkt, ohne ihm die Kraft zu geben, ſich 
aus dieſen Banden loszureißen. Daher muß 
man ſeiner Schwäche zu Hülfe kommen, die 
freylich in einem Gemüthe, wie das ſeinige, 
eine unglaubliche Erſcheinung iſt, und einen 
förmlichen Bruch von ihrer Seite veranlaſſen. 
Sie ſoll gezwungen werden, irgend einem an⸗ 


dern Freyer, der ſich ja bey dem reichen, und, 
wie Dümes nard berichtet, noch immer hübſchen 


Mädchen leicht finden wird, ihre Hand ge— 


ben; ſie muß durch fremde Gewalt, oder eigene 


Treuloſigkeit aus aller Möglichkeit gerückt ſeyn, 


Alphons ihre Hand zu geben, wenn er ſich 


für wahrhaft frey halten, und einem neuen 
beſſeren Eindruck, der in ſeiner Bruſt aufkeimt, 
nicht länger eigenſinnigen Widerſtand leiſten ſoll. 

Ich kann nicht mehr ohne ihn leben. Ich 


habe dir das mehr als einmahl gefchrieben. . 


Der Aufenthalt in Paris, wo die Gewohnheit, 
ihn beynahe täglich zu ſehn, tauſend zauberi⸗ 
ſche Fäden zwiſchen uns anknüpfte, macht mir 
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die Vorſtellung, ihn zu entbehren, ganz un⸗ 
denkbar; mein Geiſt faßt ſie ſo wenig als die 
der Vernichtung. Auch wären beyde Begriffe 
ſo ziemlich eins für mich. vi 

Bey dieſem Gefühl, das mich beherrſcht, 
und das, ihm wenigſtens ahnen zu laſſen, 
mich kein unzeitiger Stolz verhindert, weil ich 
es unrecht fände, mich der Sympathie zu ſchä⸗— 
men, die mich an den vorzüglichſten Mann, 
den ich je gekannt, bindet — bey dieſer Stel⸗ 
lung meines Weſens gegen ihn wäre es eine 
Art Frevel an der Natur, zu zweifeln, ob er 
auch für mich fühlt. Er muß mich begreifen, 
weil ich ihn verſtehe; er muß das heilige Ges. 
heimniß ahnen, das unſre beyden Seelen zu 
Einer macht, und ich bin überzeugt, daß es 
nur jene Vorurtheile ſind, welche ihn an der 
vollen Anerkennung dieſer Wahrheiten hindern. 
Sind ſie einmahl dadurch zerſtreut, daß ſeine 
Geliebte einem Andern pflichtmäßig ange⸗ 
hört, — das Wort hat zauberiſche Macht auf fo 
ſtrenge Gemüther wie Alphonſens — dann wird 
ihn nichts mehr hindern, das innerſt e Weſen 
meiner Seele zu erkennen, und ſich zu über: 
zeugen, wie ſehr ſein Gefühl bisher in der Ir⸗ 
re geſchweift hat. 


280 g 
Ich vertraue auf frühere Erfahrungen, auf 
ſo manchen Sieg, den ich, mit, und oft ohne | 
Willen, über trogige Männerſeelen davongetra— 
gen. Alexandrine von 3** darf ſich ohne Täu- 
ſchung und ohne Eitelkeit ſchmeicheln, ein fre y⸗ 
gegebenes Herz entzünden, beglücken, und 
feſt halten zu können. | 


281 


Sieben und dreyßigſter Brief. 
0 | e | 


Alphons Elmwald an Lucie Flor heim. 
Marſeille den 16. Map 1809. 


Es ſind fünf Monathe, Lucie, ſeitdem ich nichts 
mehr von Ihnen gehört, kein Zeichen der Er— 
innerung mehr von Ihrer Hand empfangen ha— 
be. Daß Sie wenigſtens einige meiner Briefe 
erhalten haben, weiß ich zuverläßig durch poft- 
amtliche Zeugniſſe. Sie haben mir alſo aus 
irgend einer Urſache nicht antworten wollen. 
Ich vermuthe ſie, ohne Ihr Geheimniß durch— 
dringen, ohne Ihr Zartgefühl durch deſſen Aus— 
ſprechen kränken zu wollen. Es läßt ſich be⸗ 
greifen, daß Ungewißheit der Zukunft, unauf— 
hörliches Hinausrücken des einſt gewünſchten Zie- 
les, und ſtets erneute Schwierigkeiten auch den 
Nebenbuhler. I. B. . 
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treuften Sinn t erfehüiktern, die ftandhaftefte Ber 
harrlichkeit ermüden können. Bierhen ſich nun 
von der andern Seite Verhältniſſe milderer 
Art, heitere Ausſichten auf ein würdiges Glück 
dar, geſellen ſich hierzu Überredung oder Wün⸗ 
ſche theurer Perſonen, fo erzeugt ſich ein quals 
voller Kampf, der ſchon darum, weil es ein 
Kampf iſt, die Löſung der verworrenen Fäden 
auf irgend eine Art wünſchenswerth macht. Was 
in meiner Macht ſteht, dieſe Qual von Ihrem 
Herzen zu nehmen, ſey hiermit gethan. Eine 
neue Reiſe in Geſchäften meines Herzogs hat 
mich nach dem mittägigen Frankreich geführt. 
Wie lange mein Aufenthalt hier währen wird, 
ſteht nicht in meiner Macht zu beſtimmen. 

Bey dieſer Unſicherheit der Verhäͤltniſſe füh- 
le ich, daß es unredlich ſeyn würde, noch länger 
das Fortbeſtehen einer Verpflichtung anſprechen 
zu wollen, die einft unter ganz andern Ausſich⸗ 
ten übernommen wurde. Empfangen Sie, ver⸗ 
ehrtes Mädchen, hiermit feyerlich Ihr einſt ge⸗ 
gebenes Wort zurück! Ich kann unter den je: 
tzigen Umſtänden keinen Gebrauch davon ma- 
chen, und würde es überhaupt nie anders, als 
mit Ihrer freyen Zuſtimmung. Sie ſind ganz 
ungehindert. Jede Verbindlichkeit, die Sie viel⸗ 
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leicht allzugewiſſenhaft noch gegen mich zu haben 
glauben könnten, iſt hiermit gelöſt. Schalten 
Sie über Ihre Hand, wie über Ihr Herz, nach 
freyer Willkühr, und ſeyen Sie verſichert, daß, 
welches auch Ihr und mein Schickſal in der Zu⸗ 
kunft ſeyn möge, die hohe Meinung, ja die 
Verehrung Ihres Werthes, ein bleibendes Ge— 
fühl in meiner Seele ſeyn wird! 
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